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Afrika, ein weisser Fleck auf der Landkar-

te der von uns bereisten Länder. Schon das

Wort ruft Bi lder von Elefanten, Löwen und

Giraffen ins Bewusstsein. Und Wüstenland-

schaften wie die der Sahara oder der Na-

mib. Seit Jahren hören wir Geschichten von

Gaby & Sig, Hans & Shamsa und vielen an-

deren. Genau da sol l unsere nächste Reise

hingehen!

Wir entscheiden uns für die "Afrika für

Einsteiger" Tour: Südafrika und Namibia.

Natürl ich spielen die fantastischen Bi lder

der Namib eine nicht unerhebl iche Rol le bei

dieser Wahl, sind wir doch spätestens seit

der Tour durch Utah Wüstenfans.

Entgegen unserer übl ichen Vorgehens-

weise buchen wir Flug und Auto schon Mo-

nate im voraus; nicht das wir es uns doch

noch anders überlegen. Entsprechend lange

wächst die Vorfreude auf die Reise . . . und

meine Aufregung! Ein ganz neuer Konti-

nent, eine für uns bislang unbekannte Kul-

tur, wilde Tiere -viele wilde Tiere! -, die äl-

teste Wüste der Erde . . . und Linksverkehr!

So gelassen ich normalerweise Neuem ins

Auge sehe, so aufgeregt bin ich dieses Mal.

Zelt, Schlafsäcke, Benzinkocher und

Klappspaten stehen seit Wochen bereit. Wir

erweitern unsere Ausrüstung um eine zwei-

te Kamera (wilde Tiere fotografieren) und

eine starke Taschenlampe (wildes Getier

entdecken: ).

Und dann ist es endl ich soweit:

Afrika, wir kommen!

Vorwort
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Die Wochen vorher stecken in den Kno-

chen; erst am Freitag Abend packen wir die

Rucksäcke. Ungewöhnl ich viel Klamotten

(wir haben in Kal ifornien einfach zu arg ge-

froren) wollen neben der Campingausrüs-

tung (Zelt, Schlafsack, Kocher …. und Spa-

ten) im Rucksack Platz finden.

Schlussendl ich ist al les verstaut, der letzte

Akku geladen, so dass wir es am Samstag

ruhig angehen können. Wir werden erst um

1 4:45 Uhr abgeholt. Das letzte Mal die Mie-

ze gedrückt – und los geht’s.

Die erste Etappe nach Istanbul: ohne

nennenswerte Ereignisse. Die Frei luft-Rau-

cher-Lounge ist sehenswert. An das Restau-

rant ist einfach ein Balkon dran gebaut; die

Menschen stehen dicht an dicht und wir

fragen uns, für wie viel Ki lo das Holzgerüst

konzipiert sein mag. Na ja, besser nicht

drüber nachdenken.

Das Abendessen auf dem Flug nach Jo-

hannesburg -serviert gegen 1 :30 Uhr- ha-

ben wir verpasst. Obwohl es so eng ist,

drückt es uns die Augen zu. Die Nacht dau-

ert ewig … irgendwann gibt es Frühstück

mit einer Tasse Kaffee. Kurz nach 8:00 Uhr

Landung in Johannesburg. Es schüttet! Da

fl iegt man vom goldenen Oktober nach

Südafrika - und dann so etwas! Nok ver-

sucht mich in einer kurzen Wachphase auf-

zumuntern: „Kapstadt ist über 1 000 km

weit weg, da kann es ganz anders sein! “.

Ich bin misstrauisch, male mir unsere erste

Nacht in Südafrika in düsteren Farben aus.

Es dauert geraume Zeit, bis ich wieder zu

dem guten Gefühl des Abenteuers zurück

finde, das eben auch mal eine feuchte

Nacht mit sich bringt.

Die dritte Flugetappe ist gemütl ich. Mehr

als die Hälfte der Fluggäste ist ausgestiegen

und wir können es uns bequem machen.

Kurz vor Kapstadt reißt die Wolkendecke

auf; unter uns Felder und Weinberge. Ir-

gendwie gar nicht so, wie ich es mir vorge-

stel lt habe. Es bleibt wenig Zeit zum Nach-

denken. Wir landen. Nach einer kurzen

Zigarettenpause der Weg zu Avis-Autover-

mietung – und die bange Frage, wie kom-

men wir raus aus der Stadt? Der Stadtplan

l iegt auf dem Schoß – und doch fühlt sich

al les anders an als sonst. Stimmt. Hier ist

Linksverkehr.

Das fängt damit an, dass Gitte ganz

selbstverständl ich ihre Jacke über den rech-

ten Sitz hängt. „Wil lst Du fahren?“ - oh

hoppala, die falsche Seite! Ich steige ein,

Samstag/Sonntag 201 1 -1 0-01 /02
Welden - Instanbul - Kapstadt - Langebaan
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greife mit der rechten Hand zum Gurt –

Nichts! Fahren an sich geht schon – mit viel

Konzentration. Schalten ist schwierig, gera-

de wenn es schnel l gehen sol l . Immer wie-

der ertappe ich mich dabei, mit der rechten

Hand den Schaltknüppel zu suchen.

Gitte lotst mich raus aus Kapstadt, wir

fahren Richtung Norden. Irgendwie haben

wir beide das Gefühl, in die falsche Rich-

tung zu fahren. Die Sonne scheint uns ins

Gesicht; stimmt, wir sind ja auf der Süd-

halbkugel! Da steht die Sonne mittags im

Norden!

Wir fahren eine ganze Weile auf der R27,

halten an einem der einfachen Rastplätze

und stoppen an einem Weiler mit „Info“.

Die nette Lady versorgt uns mit Tips und

Prospekten und so landen wir schl ießl ich in

„Langebaan“ auf einem kleinen Camp-

ground. Ich fange gerade an, das Zelt auf-

zustel len, als gleich ein netter Nachbar (aus

Kapstadt) kommt und meint, es wäre bes-

ser, das Zelt im Windschatten der Büsche

aufzubauen. Erst gestern hätte der Wind

ein Zelt über den halben Platz geweht.

Beim Auspacken bemerke ich dann, dass

die dienstbefl issene „Luftsicherheitsstel le



4

des Luftamtes Südbayern“ unseren ge-

brauchten Benzinkocher in Verwahrung ge-

nommen hat! Jetzt stehen wir auch noch

vor der Herausforderung, einen neuen Ko-

cher aufzutreiben. Wir laufen ins Städtchen

und durchsuchen einen Spar-Supermarkt.

Kein Kocher, keine Kühlbox, kein Bier!

Da ist heute nichts mehr zu machen.

Auch wenn unser Stadtplan den Hinweis

auf einen Outdoorladen enthält, werden

wir uns bis morgen gedulden müssen, um

in Erfahrung zu bringen, ob der tatsächl ich

einen Kocher für uns hat. So bleiben wir an

der einzig belebten Kneipe hängen, die

Langebaan uns präsentiert. Das „Zizi´ s“ hat

eine reiche Auswahl an Bier, aber auch das

Guinness und das dunkle Castle helfen

nicht, den beißend kalten Wind zu verges-

sen. Es hi lft nichts, die warmen Jacken

müssen her. Dann lässt es sich wieder aus-

halten. Jetzt, kurz vor dem Essen freue ich

mir darauf, mich auszustrecken und mich in

den warmen Schlafsack zu kuscheln – und

gespannt der Dinge zu harren, die an unse-

rem ersten Südafrika-Tag auf uns warten.
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Die Nacht war nicht so stürmisch, wie

uns unser Nachbar vorhergesagt hat. Ist

uns auch recht. Ein Morgen ohne Kaffee ist

nichts für uns. Es ist klar: wir MÜSSEN ver-

suchen, einen Kocher aufzutreiben. Doch

wir sind guten Mutes, ist ja der o.g. Laden

auf dem Stadtplan eingetragen.

Wir lassen uns Zeit, müssen wir doch vor

unserer Einkaufstour noch zum „Office“,

um uns registrieren zu lassen und den

Campground zu bezahlen. Als unser Nach-

bar auf ist, nutzen wir die Gelegenheit, um

ihn zu fragen, ob er uns ein bisschen heißes

Wasser macht. Er tut´ s und bringt uns

einen ganzen Wasserkocher vol l Wasser,

das locker für 4 Tassen Cappuccino reicht.

Die Freude währt nur kurz, denn der mitge-

brachte Fertig-Cappuccino schmeckt trotz

mehrerer gehäufter Löffel mehr nach Spül-

wasser, als nach Kaffee.

Gefühlsmäßig frisch gestärkt, machen

wir uns auf die Suche nach dem Office. Die

Lady vom Wachhäuschen versucht erst gar

nicht, den Weg zu erklären („Oh, the office-

problem! “), sondern führt uns quer durch

Langebaan, durch gesicherte Areale zum

Office, das wir tatsächl ich nicht gefunden

hätten. Dort bezahlen wir für zwei Nächte

ungefähr das, was der Security Mann von

gestern Abend angeboten hat, für uns zum

Office zu bringen – für eine Nacht.

Gut, dann wäre das erledigt. Den Out-

door-Laden gibt es nicht mehr. Die freund-

l ichen Menschen schicken uns weiter – von

Einkaufszentrum zu Einkaufszentrum.

Schl ießl ich entdecken wir eher zufäl l ig in

„Sandehan“ einen Sportladen, wo wir fün-

dig werden und einen Gaskocher erwerben.

Eine Kühlbox ist dann schnel l gefunden; so

dass wir uns mit der nötigen Grundausstat-

tung an Lebensmitteln eindecken können.

Es ist schon früher Nachmittag, als wir

uns auf den Weg zum „West Coast National

Park“ machen, der für seine Wildblumen

bekannt und bei Vogelbeobachtern bel iebt

ist. Die Wildblumensaison neigt sich dem

Ende zu; dennoch gibt es noch eine bunte

Blütenpracht in Gelb und Violett. Ich kann

mich gar nicht satt sehen, würde mich am

liebsten mitten rein setzen. An den Rand

der Lagune haben sie „Bird Hides“ gebaut.

Von hier aus kann man al le möglichen

Wasservögel beobachten, die durch das

Wasser pflügen oder zum Fischen abtau-

chen. Wir kennen uns zu wenig aus, um die

einzelnen Arten unterscheiden zu können.

Montag 2011 -10-03

Langebaan
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Aber das macht nichts, es ist trotzdem

spannend.

Der Park schl ießt um 1 7:00 Uhr, so dass

wir uns bald auf den Rückweg machen. Am

Straßenrand entdeckt Nok eine Schi ldkröte.

Ich steige aus, um meine erste Wild-Schi ld-

kröte genauer zu betrachten. Das mag sie

offensichtl ich nicht; sie verschwindet rasch

im Gebüsch. Kurz darauf ein „Daaa! “ von

Nok. Strauße tauchen auf, ganz nah an der

Straße. Vor kurzem haben wir sie im Zoo

gesehen – und nun in freier Wildbahn. Das

fühlt sich schon ganz anders an.

Beim Abendessen – einer riesigen Fisch-

platte – planen wir unsere nächste Etappe.

Wir wollen in die „Cederberg Wilderness“

zum Wandern. Auf dem dortigen Camp (in

Alegria) gibt es nichts zum Einkaufen, also

müssen wir morgen früh nochmals unsere

Vorräte aufstocken.
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Irgendwie wird es nicht richtig hel l heu-

te?! Als ich aus dem warmen Zelt krabble,

weiß ich auch warum: es regnet! Ich suche

mir ein trockenes Plätzchen unter einem

Baum und mache auf unserem neu erstan-

denen Gaskocher Wasser heiß. Kaffee am

Morgen tut einfach gut.

Unsere 7 Sachen sind schnel l verpackt

und wir verlassen Langebaan Richtung Nor-

den. Es regnet immer mehr. An der letzten

Abzweigung nach Alegria in den Cederber-

gen beraten wir kurz, wie es nun weiterge-

hen sol l – und beschl ießen, die Berge aus-

zulassen und weiter Richtung Namibia zu

fahren (zumal Nok sich heute früh bei sei-

nen akrobatischen Flugkünsten auf dem

Dreibein-Hocker im Sand noch einmal or-

dentl ich seinen „Karfunkel“ angeschlagen

hat und sicher nur unter großen Schmerzen

hätte wandern können).

Kaum raus aus dem Bergland wird die

Landschaft trostlos und öde. Sanft hügel ig,

der Boden bedeckt mit niedrigen Sträu-

chern, kein Baum, kein Fels: NICHTS, soweit

das Auge reicht. Die Straße führt kerzen-

gerade durch die Einöde, al le 20 km mal

die Andeutung einer Kurve. Es erinnert uns

an Nordarizona, nur die Farben stimmen

nicht ganz.

Ein kleines Dorf bietet Gelegenheit, den

Tank mit Benzin und den Magen mit Kaffee

zu fül len. Dann geht’s weiter – immer Rich-

tung Norden. Gitte hat den „Namaqua Na-

tional Park“ auf der Karte entdeckt, ca. 80

km südl ich von „Springbok“. Das GPS mit

der „Tracks 4 Africa“ Karte zeigt ein Camp

in „Kamieskroon“ in der Nähe des Parks.

Hinter dem Kamieskroon Hotel schlagen wir

unser Zelt auf und machen eine Erkun-

dungsrunde im Dörfchen.

Die Landschaft hier ist wieder inter-

essant, mit Felsen und kleinen Bergen. Das

Dorf jedoch ist so, wie der Reiseführer es

beschreibt: trostlos. Immerhin gibt es einen

Supermarkt und einen „Drankewinkel“ (Ge-

tränkeshop), in dem wir eine Flasche Rot-

wein für den Abend kaufen. Restaurants

gibt es, aber keines hat offen. Auch bei uns

am Camp gibt es nur „Light Meal“ (Sand-

wiches) und so wird unsere Adventure-Diät

(Kaffee und Kekse) ledigl ich durch etwas

Wurst, Käse und Toastbrot abgerundet.

Der Wind bläst kalt im Abendhimmel;

auf unser gekühltes Dosenbier haben wir

keine Lust. Wir machen den trockenen Rot-

wein (aus Tassenberg) auf. Unsere Plastik-

Dienstag 2011 -10-04

Langebaan - Kamieskroon
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tassen müssen gut gefül lt sein; sonst weht

es sie weg. Irgendwann bemerken wir, dass

der Mond einen hel len Hof hat – riesig. So

etwas haben wir noch nie gesehen; erklä-

ren können wir es uns auch nicht. Die Kälte

treibt uns bald ins Zelt, das gut gespannt

dem kräftigen Wind trotzt und uns ein be-

hagl iches Nachtquartier bietet.
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Kaum dämmert es, treibt es mich aus

dem Zelt. Die Sonne braucht noch eine hal-

be Stunde, um hinter dem Berg hervor zu

kommen; der Wind ist immer noch kräftig

und schneidend kalt. Eine kleine, gemauer-

te Feuerstel le bietet genug Schutz für den

Gaskocher. Nach ein paar Minuten lässt die

Leistung nach und es brennt nur noch eine

spärl iche Flamme?! Kochen tut das Wasser

so nicht, aber es reicht für den Kaffee. Da

werden wir uns was einfal len lassen müs-

sen; die Kartusche ist noch halb vol l !

Gestern haben wir Frühstück geordert,

das gönnen wir uns jetzt. Frisches und ge-

trocknetes Obst, Joghurt, Müsl i , Rühreier,

Speck, Toast, Marmelade, Honig – es fehlt

an nichts! Ach ja, und heißer Kaffee natür-

l ich. Wir schreiben noch ein paar Seiten Rei-

setagebuch und machen uns dann auf den

Weg zum Namaqua National Park. Die

Wildblumenzeit ist eigentl ich schon vorbei,

aber wir wollen trotzdem hin.

Unser Camp-Hotel-Wirt, der Fotokurse

anbietet, hat berichtet, dass es keine gan-

zen Blumenmeere (es blühen ganze Felder)

mehr gibt, aber einzelne „bulbs“ blühen

noch – man muss eben besser schauen.

Kurz vor – also südl ich von Kamieskroon –

geht es auf eine Schotterpiste nach „So-

ebatsfontein“. Da der Parkeingang nirgends

eingezeichnet ist, versuchen wir unser

Glück auf dieser Piste. Mehrere Abzweigun-

gen passieren wir, greifen schl ießl ich auf

das GPS zurück und stehen kurz darauf am

Eingang zum Park. Kein Kassenhäuschen,

kein Schlagbaum, nichts. Wir fahren weiter

auf der Schotterpiste. Der kleine Polo

schlägt sich wacker, auch wenn es mitunter

nur mit 20 km/h voran geht.

Einzelne l i la Blütenflecken, dazwischen

Gelb oder Weiß. Wir freuen uns, in der kar-

gen Landschaft überhaupt etwas Buntes zu

entdecken. Dann plötzl ich in der Ferne: Be-

wegung! Wir können eine Herde Springbö-

cke erkennen, die schnel l hinter ein paar

Büschen Schutz sucht. Als wir nichts mehr

sehen, fahren wir weiter. Nok ruft wieder

„daaa“ und vor uns kreuzt eine Oryxherde

die Piste. Mit einem Affenzahn suchen sie

das Weite; der aufwirbelnde Staub lässt

erahnen wir kräftig ihre Hufe sind (so gese-

hen bin ich froh, im Auto zu sitzen).

Etwas später sehen wir wieder Huftiere –

ohne Hörner, aber mit seehr großen Ohren

(Steinböcke). Die Straße windet sich aus der

Senke auf einen Pass. Der kleine Polo

Mittwoch 201 1 -1 0-05
Kamieskroon
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schafft es nach unseren diversen „Schau

mal, da blüht was! “ Stops nur mit Müh und

Not, am stei len Hang immer wieder anzu-

fahren. Die 1 00 km Piste haben 4 Stunden

in Anspruch genommen.

Wir machen noch einen Abstecher nach

„Springbok“. Ziel los kreuzen wir durch das

Städtchen, als Gitte einen Outdoorladen

entdeckt. Aber unsere Hoffnung, einen

Benzinkocher kaufen zu können, zerschlägt

sich ganz schnel l . Auch im „Agrimart“, der

recht gut sortiert ist, gibt’s so was nicht.

Also kaufen wir noch ein paar Gaskartu-

schen und hoffen, dass der bi l l ige Kocher

durchhält.

Im Spar-Supermarkt fül len wir unsere

Vorräte auf. Das Publ ikum auf dem Park-

platz ist nicht so Vertrauen erweckend; ich

bleibe beim Auto, Gitte kauft ein. Ich stehe

noch keine Minute am Auto, als mich von

außerhalb des Zauns eine armsel ige Gestalt

um eine Zigarette anschnorrt. Kaum hat er

die, kommt die Story vom armen Mann,

fernab von Frau und Kind – und hungrig!

Geld wil l er keines; Brot wäre genug. Kaum

hat er unser restl iches Toastbrot, wil l er auf

einmal Wurst und Käse dazu : ). Na ja, jetzt

ist Schluss! Sonst sol l ich ihn am Ende noch
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ein Stück durch die Stadt tragen!

Als ich aus dem Spar komme, berichte

ich Nok von den dicken Steaks, die ich ge-

sehen habe. Nachdem wir nun eine große

Menge an Gaskartuschen haben, können

wir durchaus ein Steak braten. Dieses Mal

schicke ich Nok in den Laden und bleibe am

Auto. Während ich warte und um mich

schaue, wird mir klar, warum Sig in Afrika

das Auto nicht al leine lassen mag. Nach un-

serer Einkaufstour wollen wir noch ein Bier

trinken gehen. Wir stel len das Auto vor der

Kirche ab (hier wird schon nichts passie-

ren! ?) und machen uns auf die Suche nach

einem Biergarten. Die paar Straßen sind

schnel l abgelaufen. Schl ießl ich finden wir

an einem Schnel lrestaurant ein paar Tische

und Stühle im Freien. Auch ohne Y am Ein-

gang ist der Kühlschrank mit Bier bestückt.

Richtig genießen können wir es hier nicht;

wir freuen uns auf die Ruhe und Einsamkeit

in Kamieskroon.

Zurück am Camp (wir haben vorher im

örtl ichen Drankewinkel noch Rotwein ge-

kauft – support your local dealer) schlagen

wir uns den Bauch mit frisch gebratenen

Sirloin-Steaks und Salat vol l . Ein Becher es

trockenen Roten rundet das Abendessen
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ab. Wir sitzen noch eine ganze Weile auf

den Dreibein-Hockern, bestaunen den Ster-

nenhimmel und sind gespannt, was der

nächste Tag bringen wird.
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Nach einem ausgiebigen Frühstück und

einer Foto-Fachsimpelei mit dem Hotelbe-

sitzer (der sagt, dass die beste Zeit für die

Wildblumen Ende August ist),machen wir

uns auf den Weg. Immer weiter nach Nor-

den, Richtung Namibia. Wir sind beide et-

was angespannt und unsicher. Ich nicht zu-

letzt, wei l im Reiseführer ständig steht,

man muss dies und jenes Vorbuchen – was

wir selbstverständl ich nicht getan haben

und wozu wir auch keine Lust haben. Unse-

re Afrikaberater, Gaby und Sig, und auch

Hans haben zwar im Vorfeld immer wieder

betont, das sei Schmarrn und man bekom-

me immer einen Platz zum Schlafen … aber

trotzdem; das Gefühl bleibt, während wir

uns Ki lometer für Ki lometer dem kleinen

Grenzort „Noordoewer“ am „Oranje River“

nähern.

Dort angekommen, gibt es einige Forma-

l itäten zu erledigen. Hier ein Zettel , dort ein

Stempel, da 220 Namibische Dollar. Und

dann sind wir dort, in Namibia. Der Gren-

zort: ein Hotel , zwei Tankstel len und nichts

weiter. Die ATM´s an den Tankstel len sind

kaputt. Die Stimmung ist gereizt; ich mag

es gar nicht, wenn das Bargeld zur Neige

geht und ich nicht weiß, wann es wieder ei-

ne Möglichkeit gibt, welches zu bekom-

men. Nok hat recht; wenn wir die verblei-

bende Kohle nicht in Benzin umsetzen,

dann haben wir auch keine Chance, irgend-

wohin zu kommen, wo es einen funktionie-

renden Geldautomaten gibt (, aber …). Wir

tanken und verlassen den grünen Streifen

am Oranje River und fahren auf der geteer-

ten Straße Richtung „Grünau“. Das Städt-

chen scheint auf der Landkarte groß genug,

um Geld- und Lebensmittelvorräte auffül len

zu können.

Die Landschaft verändert sich; es wird

trockener. Ausgedörrtes Gras überzieht die

Ebene; ab und zu belebt eine Schafherde

die endlose Weite.

Grünau erweist sich als ein paar Seelen-

dorf, mit Hotel , Schule und einer Tankstel le

(dieses Mal klappt es mit dem Geld holen).

Der Laden in der Tanke hat nicht viel zu

bieten. Im Gegensatz zu Südafrika kann

man hier jedoch (kaltes) Bier kaufen. Na,

gut, dann gibt es heute Abend eben unsere

Brotzeitreste mit Bier.

Wir haben uns als heutiges Etappenziel

den „Fish River Canyon“ ausgesucht. Um

dorthin zu kommen, verlassen wir die Teer-

straße und begeben uns auf die gravel-pad

Donnerstag 201 1 -1 0-06
Kamieskroon - Fish River Canyon
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(Sand- oder Schotterpiste), den für Namibia

übl ichen Straßentypus (je nach Buchstabe

in unterschiedl ichem Zustand).

Nach gut 1 ½ Stunden stehen wir in

„Hobas“ am Parkeingang vom Fish River

Canyon und wecken den Parkwächter im

Office. Der hat offensichtl ich eine Fahne

und nutzt den Besuchermangel in der hei-

ßen Jahreszeit, um sich wieder zu erholen.

Wir wollen erst einmal fragen, ob wir hier

übernachten können – bevor wir die Tages-

gebühr für den Nationalpark bezahlen. Et-

was missmutig entgegnet er, wir müssten

die Gebühr so und so bezahlen, schl ießl ich

hätten wir den Park ja schon betreten; au-

ßerdem sei er für den Campground nicht

zuständig. Nok drückt die Gebühr für den

Park ab, bevor wir uns der deutl ich freund-

l icheren Lady vom Camp-Office zuwenden.

Die sagt uns, dass wir selbstverständl ich

einen Zeltplatz haben könnten; außerdem

sei die Parkgebühr für 24 Stunden, so dass

wir für morgen keinen Eintritt mehr bezah-

len müssen, wenn wir bis 1 6:00 Uhr wieder

weg sind.

Der Campground ist fast leer. Wir suchen

uns ein nettes Plätzchen aus und trinken

unser erstes namibisches Bier. Nach und
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nach kommen noch andere Übernach-

tungsgäste. Den typischen namibischen

Leihwagen erkennt man am Dachzelt und

dem 4x4. Als dann ein Pick-Up mit Anhän-

ger kommt, aus dem das Pärchen ein riesi-

ges Zelt mit Vordach und al len nur erdenk-

l ichen Schikanen aufbaut, kommen wir uns

mit unserem Expeditionszelt und dem klei-

nen Polo ein bisschen eigenartig vor. Als

unsere Nachbarn dann al lerdings beginnen,

ihren Vorplatz zu fegen, sind wir wir wieder

ganz zufrieden mit unserer einfachen

Abenteuer-Ausrüstung, die jegl ichen Kom-

fort vermissen lässt – aber auch die

(Haus)Arbeit minimiert. Ganz gemütl ich

lassen wir den Abend auskl ingen.
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Nachdem am Fish River Canyon vor eini-

gen Jahren ein Wanderer umgekommen ist,

ist es Tageswanderern strikt verboten, in

den Canyon abzusteigen. Oben am Rand

darf man so viel und lange entlang laufen,

wie es einem bel iebt.

Nach den obl igatorischen 2 Tassen Nes-

café Frühstück packen wir zusammen und

fahren die 1 0 km Schotterpiste bis zum Ca-

nyonrand. Laut Reiseführer findet sich in

ganz Afrika nichts vergleichbares (1 60 km

lang, max. 27 km breit und 550 m tief).

Auch wenn man den Grand Canyon gese-

hen hat, beeindruckt diese Schlucht, in der

unten ein kleines Rinnsal zu sehen ist. Lei-

der ist es heute ziemlich diesig, so dass die

Farben der Gesteinsschichten nicht sehr gut

zur Geltung kommen.

Auf unserem kurzen Marsch zum „Hi-

ker´ s Viewpoint“ wird schnel l klar: Namibia

ist kein Land für Wanderer; und wenn,

dann muss man ganz früh los. Trotzdem tut

es gut, sich die Füße zu vertreten, wenn

auch nur für knapp 2 Stunden. Auf die

Aussicht am „Main Viewpoint“ müssen wir

verzichten; da kommen wir mit unserem

Freitag 201 1 -1 0-07
Fish River Canyon - Lüderitz
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Auto nicht hin – und zu Fuß dauert es zu

lange, wenn wir heute noch weiter kom-

men wollen.

Zurück zum Camp und durch den

„Gondwana Canyon Park“, bis wir auf die

Kreuzung treffen, wo wir weiter nach Nor-

den fahren können. Im altehrwürdigen

„Seeheim-Hotel“ genehmigen wir uns eine

kalte Cola und beratschlagen noch mal, ob

wir den Abstecher nach „Lüderitz“ machen

sol len oder ob er uns – angesichts dessen,

was wir noch vorhaben - zu viel Zeit kostet.

Wir haben Urlaub und keine Lust, schon

JETZT mit den Tagen zu jongl ieren (das

kommt früh genug). Also bleiben wir bei

unserem Vorhaben und fahren auf der ge-

teerten B4 nach Lüderitz.

Unterwegs überlegen wir, ob eine „Flying

safari“ etwas für uns wäre. Sicher, man

spart Zeit, ist innerhalb weniger Stunden in

einem anderen Nationalpark, wo man sich

der Tierbeobachtung widmen kann. Ande-

rerseits gehört diese endlose Weite zu Na-

mibia – und die erfährt man hautnah nur

dann, wenn man stundenlang in ihr unter-

wegs ist. Außerdem ist es ja auch nicht so,

dass es unterwegs nichts zu sehen gibt:

verlassene Bahnhofsgebäude, veränderte

Lichtverhältnisse und Straußenfamil ien mit

bis zu 20 Kindern. Nein: Solange wir 4 Wo-

chen Urlaub an einem Stück machen kön-

nen, ist dies für uns die richtige Art zu Rei-

sen und ein Land zu erleben.

Lüderitz ist eine alte deutsche Stadt in-

mitten vom Diamanten-Sperrgebiet. Ihre

Lage ist einzigartig; l iegt sie doch zwischen

der öden Namib-Wüste und der windge-

peitschten Südatlantik-Küste. Je näher wir

kommen, desto kälter wird es (von 38° C

auf 1 6,5 °C). Die Stadt selbst wirkt wie in

der Vergangenheit stehen gebl ieben. Viele

alte Gebäude in Jugendsti l -Architektur.

Doch zunächst haben wir keinen Bl ick da-

für; ist es doch schon knapp 1 7:00 Uhr und

wir haben noch keinen Zeltplatz. Wir vol len

es auf dem von Namibia Wildl ife Resorts

verwalteten Platz auf „Shark-Island“ pro-

bieren. Dort angekommen, begrüßt uns ein

Schwarzer am Schlagbaum. Ja, wir könnten

einen Zeltplatz haben, sol lten uns aber be-

ei len, da er jetzt Feierabend hätte. Wir

schauen uns kurz auf der felsigen Landzun-

ge um, die mittendrin hübsche Nischen für

ein Zelt aufweist. Es gefäl lt uns und Nok

fährt zurück, um die Platzkosten zu bezah-

len (er hat es nicht passend; wir sol len die

restl ichen 20 N$ morgen früh zurück be-

kommen). Ein schöner Platz ist schnel l ge-



28



29

funden, das Zelt routiniert aufgestel lt, so

dass wir uns bald auf den Weg machen

können, das Städtchen zu erkunden.

Die Vorstel lung, ein Abendessen mit Bl ick

auf den Sonnenuntergang verbinden zu

können ist reizvol l , aber nicht real isierbar.

Das einzige dafür in Frage kommende Re-

staurant macht einen edel-steri len Eindruck

- nichts für uns. So kehren wir dem neuen

Hafen den Rücken, laufen in die „Nachti-

gal l-Street“ und kehren im „Barrels“ - einer

gemütl ichen Mischung aus Bar und Restau-

rant – ein, in dem wir uns Lamm-Spieße

und frisch gezapftes Bier schmecken lassen.

Nach unserem Verdauungsspaziergang

zurück nach „Shark-Island“, bemerken wir,

dass der Platz flutl ichthel l erleuchtet ist –

und unser Zelt direkt vor so einer Lampe

steht. Ruck-zuck versetzen wir unser Nacht-

lager; ist ja kein Problem, denn Platz hat es

genug – wir sind die einzigen Gäste. Um-

hül lt von einer kühlen Meeresbrise schlafen

wir schnel l ein.
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Die Möwe Jonathan leistet uns Gesel l-

schaft beim Frühstück. Wir packen und ver-

lassen das Camp; der Parkwächter ist nicht

aufzutreiben, die 20 N$ sind weg (war mir

fast klar: ).

In Lüderitz holen wir am ATM Geld, kau-

fen im Spar Supermarkt ein und versorgen

uns in einem kleinen Laden mit Bi ltong. Im

„Cafe Diaz“ gibt’s leckeren Cappuccino und

Schwarzwälder-Kirschtorte! Dann geht es

weg von der Küste, zurück ins Landesinne-

re, das letzte Stück Teerstraße. Kurz vor

„Aus“ leben Wildpferde. Ein von fürsorgen-

den Leuten gepflegtes Wasserloch versorgt

die Tiere, sonst hätten sie in der Wüsten-

landschaft keine Chance.

Die Bahnstrecke nach Lüderitz ist „out of

service“ bis 201 1 ; aber das Datum ist wohl

am grünen Tisch entstanden : ). Ein verlas-

sener Bahnhof bietet uns ein schönes Foto-

motiv. Dann geht es rechts auf die C 27;

von nun an nur noch „Gravel pads“ bis wir

wieder in Südafrika sind.

Die Landschaft wird zunehmend span-

nender, die „Tirasberge“ umgeben uns auf

der Fahrt durch die weiten Täler. Es ist be-

Samstag 201 1 -1 0-08
Lüderitz - Betty's Camp
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wölkt, Licht und Schatten malen bunte,

kontrastreiche Muster auf die Berge. Die

wenigen Bäume sind mit riesigen Vogelnes-

tern bestückt. Oft bleibt dem Baum kein

einziger Ast zum Leben. Hunderte Vögel le-

ben in den Nestern – dafür ist es erstaun-

l ich sauber unter den Bäumen.

Es bl itzt und donnert um uns herum,

doch wir bekommen nur ein paar Regen-

tropfen ab. Das strohtrockene, gelbe Gras

jedoch scheint vom Blitz entzündet worden

zu sein – eine riesige Fläche brennt! Wir

überprüfen kurz den Verlauf der Straße und

die Windrichtung und geben dann Gas, um

aus der Gefahrenzone heraus zu kommen.

Nur noch wenige Ki lometer, dann bietet

sich die nächste Camping-Möglichkeit:

„Bettys Camp“. Eine Straßenkreuzung, eine

Farm, eine Tankstel le und ein Camp – sonst

nichts. Wir fahren zum Eingang des Camps.

Zwar umringt uns eine Gruppe Schwarzer

Jugendl icher, aber der Eingang ist zu. Wir

machen die nächste Afrika-Erfahrung: man

muss einfach nur ein bisschen warten, dann

geschieht etwas – denn kurz nach unserem

Eintreffen kommt eine schwarze Frau über

das Feld „gerannt“ und wir haben einen

Platz zum Schlafen. Wie gestern sind wir
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die einzigen Gäste und können uns den

schönsten Platz aussuchen.

Jeder Platz hat einen überdachten Pick-

nicktisch, einen Gri l l , ein eigenes Spülbe-

cken und einen Carport mit begehbarem

Dach. Wir haben dazu noch einen Hund.

Das Carport-Dach schaut nicht so vertrau-

enserweckend aus – doch ich traue mich

hinauf, um einen Überbl ick zu bekommen.

Ich entdecke einen alten, tei ls verdorrten

Baum vor der Bergkul isse und verabschiede

mich für eine Stunde. Nach der ganzen

Fahrerei tut es gut, ein wenig zu laufen.

Der Sonnenuntergang zögert unser

Abendessen hinaus. Doch für dieses afrika-

nische Licht darf der Magen ruhig noch et-

was grummeln. Rings um uns ist es ruhig;

dazwischen Geräusche, die uns fremd sind

und unsere Phantasie in Schwung bringen.

Als Nok huschende, haarige Spinnenkäfer

(mit 6 Beinen) entdeckt, ist es für ihn plötz-

l ich mit der Ruhe vorbei . Er zieht die Beine

hoch, wil l am liebsten gleich die festen

Schuhe anziehen und ist froh um die Drei-

bein-Fischerstühle, die ich vor dem Urlaub

noch gekauft habe… aber gut, mir würde

es genauso gehen, wenn sich ein Schlan-

genbaby an der Mauer entlang geschlän-
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gelt hätte. Wir sind gut bewacht, unser

Haushund schläft in unmittelbarer Nähe –

so lässt es sich aushalten, mitten in Afrikas

Wildnis.
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Das obl igatorische Morgenritual wird

durch herannahende, halbwilde Hunde und

einen sehr aufsässigen, rabenähnl ichen Vo-

gel unterbrochen. Letzterer hüpft auf dem

Auto herum, versucht an unserem Zelt zu

picken. Die Geräusche, die er mitunter von

sich gibt, erinnern eher an ein quengelndes

Kind als an einen Vogel. Darum unterbre-

chen wir unser Kaffee-Frühstück, um

schnel l al les zu verräumen.

Die Strecke für heute ist klar, wir wollen

die knapp 1 50 Kilometer entfernten Dünen

der Namib in „Sossusvlei“ erreichen. Die

Strecke führt durch das private „Namib

Rand Reserve“, das für Touristen gedacht

ist, die nicht auf´ s Geld achten müssen: An-

reise in die Lodges mit dem Flugzeug. Aber

auch wir haben was von Südafrikas größ-

tem Privatgelände: wir sehen unsere ersten

Zebraherden – zwar weit entfernt, aber im-

merhin. Die auf dem Schi ld versprochenen

Giraffen können wir nicht ausmachen; die

Gazel len, Oryxe, Strauße und weitere Ze-

bras entschädigen uns jedoch vol lends.

Als wir Sossusvlei erreichen, sehen wir

einen Campground, den unser Reiseführer

noch nicht kennt. Wir ergattern einen Platz

für 41 Euro; aber wir haben unser eigenes

Frei luftbad und massig viel Platz unter ei-

nem Holzdach. Unser Zelt muss heute

„draußen“ stehen, denn der Platz unter

dem Dach ist gepflastert. Das „Sossusvlei

Oasis Camp“ hat sogar einen Swimming

Pool. Welch Luxus in dieser trockenen Um-

gebung.

Nach einer guten Stunde Pause bekom-

me ich Hummeln im Hintern und wir besor-

gen uns ein Permit für zwei Tage. Da wir

nicht zu den Exklusivgästen gehören, die im

Park nächtigen, dürfen wir den Park erst bei

Sonnenaufgang betreten und müssen ihn

bei Sonnenuntergang verlassen. Die ande-

ren haben jeweils eine Stunde mehr Zeit.

Wir machen am „Sesriem Canyon“ einen

kurzen Spaziergang. Bei knapp 40 °C reicht

das schon. Anschl ießend fahren wir noch

die Parkstraße (die übrigens geteert ist) in

Richtung Dünen. Mir war klar, dass um die-

se Zeit das Licht nicht optimal ist, um das

Rot der Dünen richtig zur Geltung zu brin-

gen. Aber dass wir sooooo weit weg sind,

gefäl lt mir gar nicht. An der Düne 45 kom-

men wir näher hin, können sogar einen

Handabdruck hinterlassen (für ca. 5 Minu-

ten, dann hat der Wind ihn wieder besei-

tigt). Ich bin ein bisschen entschädigt, we-

Sonntag 201 1 -1 0-09
Betty's Camp - Sossusvlei
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nigstens für heute.

Auf dem Rückweg einige Springböcke.

Sie laufen oft sehr gemütl ich, drehen uns

aber fast immer den Rücken zu, so dass

Nok irgendwann meint, Springbock sei ein

alter afrikanischer Ausdruck für „schöner

Arsch“. Zurück am Parkeingang trinken wir

noch ein kaltes Bier, lernen Bernd und Uwe

kennen. Zwei Deutsche, die hier mit gemie-

teten Motorrädern unterwegs sind – und

mit denen Nok sich zur „Pool-Party“ verab-

redet hat. Mal sehen, was daraus wird …

mehr kann ich dazu noch nicht sagen, denn

es ist das erste Mal im Urlaub, dass ich mit

dem Reisetagebuch auf dem Laufenden

bin.

Kaum haben wir fertig gegessen im

Schein unserer selbst an- und abschaltba-

ren Beleuchtung (keine Selbstverständl ich-

keit hier), steht Uwe da und lädt uns zum

Pool ein. Wir sitzen beim Rotwein zusam-

men, tauschen Reisegeschichten aus. Es ist

immer wieder schön, nette Leute kennen zu

lernen und zu merken, dass wir nicht die

einzigen sind, die so reisen.

Ich lasse es mir nicht nehmen, im Licht

des (fast) Vol lmondes ein Bad im Pool zu

nehmen. Ein Pool mitten in der Wüste, das
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ist was Neues für mich.

Unser Zelt steht ohne Außenhaut da. Je-

des Mal, wenn ich aufwache, sehe ich die

Sterne. Es ist zwar relativ frisch, doch unse-

re warmen Schlafsäcke sind ja dafür ge-

macht : ).
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Der Wecker kl ingelt um 5:00 Uhr; gera-

de, als mich mich nochmal gemütl ich in

den Schlafsack gekuschelt habe. Aber gut,

wir wollen so schnel l wie möglich an den

Rand der Wüste. Raus aus den Federn, Kaf-

fee machen, Zelt verpacken, los geht’s! Am

Gate stehen bestimmt schon 30 Autos und

warten, dass es geöffnet wird. Und das

wird es nicht laut Uhrzeiger, sondern genau

in dem Moment, als die Sonne ihre ersten

Strahlen über den Horizont schickt.

Doch die Menschenmenge vertei lt sich

recht schnel l auf den 60 Kilometern zum

Parkplatz, an dem es für Zweirad-Antrieb-

Fahrzeuge kein Weiter mehr gibt. Da wir

gestern schon bis zur Düne 45 gefahren

sind und einige Foto-Stops gemacht haben,

fahren wir mehr oder weniger durch bis

zum genannten Parkplatz. Es stehen nur

wenige Autos dort – aber gut, die meisten

Menschen, die wir hier bislang gesehen ha-

ben, fahren einen 4x4. Insofern wundert es

mich nicht.

Es gibt zahlreiche Shuttles, die um die

wenigen Kunden werben. Bei uns sind sie

an der falschen Adresse, denn wir wollen

bis Sossusvlei laufen und die abgefahrene

Dünenlandschaft hautnah erleben. Wir pa-

cken 5 Liter Wasser ein und machen uns

auf den Weg. Es gibt viel zu entdecken, so

dass die 5 Ki lometer ganz kurz erscheinen

(wir sind ja auch noch ausgeruht und das

Thermometer zeigt kurz vor 8:00 Uhr nur

20° C). Ich wil l hier nur die zwei Begeben-

heiten nennen, die mir besonders im Ge-

dächtnis sind. Unter einem Baum finde ich

„versteinerte Ohren“, mit denen man Musik

machen kann. Ich weiß nicht, was es für ein

Baum ist, aber dessen Früchte dörren in der

Hitze so aus, dass sie steinhart werden. Die

Samen stecken in der harten Schale, so dass

sich das Ganze gut als Rhythmusinstrument

eignet.

Dann haben wir ganz viele Spuren im

Sand entdeckt. Bei einer waren wir uns

ganz sicher, dass es sich um die Spur einer

Art Seitenwinder Schlange handelt. Doch

wir wurden eines besseren belehrt. Eine

kleine Raupe hat versucht, mit einer Hüpf-

bewegung den sandigen Abhang hinauf zu

kommen. Jedes Mal, wenn sie den Boden

berührte, ist der Sand gerieselt. Wenn es zu

stei l wurde, ist sie nach hinten umgefal len

und hat einige Zentimeter tiefer und neben

der ersten Spur ihren mühsamen Weg wie-

der fortgesetzt.

Montag 201 1 -1 0-1 0
Sossusvlei - Solitaire
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Der Parkplatz nach 5 km Tiefsandpiste ist

der Startpunkt für den Abstecher nach

„Dead Vlei“. Wir aber gehen weiter und

stehen kurz darauf in „Sossusvlei“. Ein klei-

ner See mit Büschen und Bäumen, mitten in

den roten Sanddünen am Rand der ältesten

Wüste der Erde – der Namib. Der See muss

früher deutl ich größer gewesen sein, wie

die oft Zentimeter dicken, vertrockneten

Schlammplatten zeigen, die sich weit um

das Wasser herum ausdehnen. In den grü-

nen Büschen am Ufer tummeln sich viele

Vögel, Wasser und Gras bietet genügend

Nahrung für Insekten.

Wir rasten im Schatten eines alten Bau-

mes und freuen uns über die frechen Spat-

zen, die bis zu uns auf den Tisch hüpfen.

Schon drei Mal hat uns der selbe Shuttle-

Fahrer gefragt, ob wir mitfahren wollen.

Aber noch ist es zu früh, wir wollen noch

nach Dead Vlei . Noch einmal Rast im Schat-

ten und dann geht es unter der gnadenlos

sengenden Sonne durch die Wüste Rich-

tung Dead Vlei . Die 1 ,1 km ziehen sich,

doch der Aufwand lohnt sich! Die

Schlammkruste eines ausgetrockneten Sees

erstreckt sich zwischen den roten Dünen.

Uralte, vertrocknete Bäume stehen wie
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schwarze Skelette auf dem fast weißen

Grund. Am Rand leuchtet das Grün einiger

Büsche, die der Gluthitze hier im Kessel

trotzen. Die Szene ist surreal , irgendwie

nicht von dieser Welt. Wir trennen uns, fo-

tografieren jeder für sich, behalten uns

aber im Auge. Die einzige Gefahr hier ist

die Hitze: bestimmt 50° C und ein glühend

heißer Wind machen mir pochende Kopf-

schmerzen. Das Atmen fäl lt schwer, das

Herz rast. Trinken! Und dann raus hier! Der

Weg zurück kommt mir dreimal so lange

vor, ich bin froh, als wir endl ich im Schatten

am Parkplatz sitzen. „Unser“ Fahrer wartet,

lässt uns noch eine Zigarette rauchen und

startet dann demonstrativ den Motor. „Are

you tired enough now?“ fragt er lachend.

Und wie, den Weg zurück zum Auto würde

ich nicht mehr schaffen.

Zurück am Auto gibt’s erst einmal Was-

ser. Die fünf Liter für uns beide waren

knapp bemessen fürs Wandern in der Wüs-

te, auch wenn wir nur ca. fünf Stunden un-

terwegs waren. Ein kurzer Stop, um Sand

von Düne 45 (die heißt so, wei l sie 45 km

vom Parkeingang entfernt ist) mit zu neh-

men, ein paar Ki lometer weiter das Riesen-

gras auf einer Sanddüne bestaunt und wir
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sitzen im Schatten vor dem Shop am Camp.

So langsam normalisiert sich auch Gitte's

Gesichtsfarbe wieder. Hatte ich in Dead Vlei

Angst, mein Herz bleibt stehen, so bin ich

noch mehr erschrocken, als ich Gitte's knal l-

rotes Gesicht gesehen habe! Aber es war

nicht verbrannt, sondern wohl „nur“ von

der Anstrengung so rot.

Ach ja, einen Extra-Schock habe ich ver-

gessen; auf der Fahrt heraus aus dem Park

tastet Gitte hinter dem Sitz nach der Was-

serflasche, schreit auf und zieht einen bluti-

gen Finger hervor. Was sol lte im Auto so

stechen? Ich fahre l inks ran und räume vor-

sichtig al les beiseite. Sol lte trotz al ler Vor-

sicht ein Skorpion im Auto gelandet sein?

Schl ießl ich entdecke ich den Übeltäter: ein

5 cm langer Dorn hat sich seitl ich durch gut

1 cm dickes Profi lgummi von Gitte's Berg-

schuhen gebohrt. Seine Spitze schaut auf

der anderen Seite heraus und hat in Gitte's

Finger gepiekst! Die Tei le stechen locker

einen Reifen platt; wir sind froh, dass es

kein Skorpion war!

Cappuccino und Apfelstrudel bringen

meine Lebensgeister zurück, Gitte stärkt

sich mit Bier, Brot und Bi ltong. Bernd und

Uwe berichten, dass der Platz ausgebucht
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ist. Damit ist klar, wir fahren weiter nach

„Sol itaire“.

Die Guestfarm 6 km außerhalb von Sol i-

taire ist auch vol l , so drehen wir um und

bleiben auf dem Camp der „Sol itaire Coun-

try Lodge“. Das 3-Häuser-Dörfchen bietet

immerhin eine Tankstel le, einen General

Store und eine Bäckerei! Im Laden gibt es

Fleisch, fertig abgepackt und tief gefroren.

Wir kaufen zwei Päckchen irgendwas, es

sieht aus wie Lammkotlett, Bratwurst und

Fleischspieß. Beim Braten in der Pfanne

(aufgetaut war es in der Hitze ruck zuck)

wird klar, dass wir Wild gekauft haben. Le-

cker! Dazu ein Salat aus Gurke und Toma-

ten und fertig ist unser Dinner. Wir hatten

kurz überlegt, dass Buffet im Restaurant in

Anspruch zu nehmen. Aber die Busladung

vol ler Pauschaltouristen wollten wir uns

nicht geben – so ist es al lemal angenehmer.



52



53

Ich wil l – trotz Afrika – Berge und Wan-

dern. Schon bei der groben Routenplanung

habe ich mir die „Naukluft-Berge“ ausge-

guckt, wo es neben einem 8 Tage-Trai l auch

zwei Tageswanderungen gibt. Von Sol itair

ist es eine gute Stunde entfernt. Auf der

Fahrt zum Parkeingang sehen wir am Stra-

ßenrand und in einem ausgetrockneten

Flussbett Affen. Jeder, der mich kennt, weiß

um meine besondere Anziehungskraft auf

diese Tiere – und so finde ich es zwar scha-

de, dass sie ein bisschen weit weg sind, bin

aber froh im Auto zu sitzen. Letzteres ins-

besondere, als Nok einen der Männchen

beim Gähnen fotografieren kann und ich

die riesigen Eckzähne sehe. Mit denen ist

im Ernstfal l nicht zu spaßen.

Am Office angekommen gibt es ein Büro

für den Park und eines für den Camp-

ground. Wir kriegen eine kopierte Wander-

karte und eine kurze Erklärung zum Camp:

es gibt am Wasser Plätze und ein paar

oberhalb, dazwischen gibt es sanitäre Anla-

gen. Des weiteren sol len wir erst dann das

Zelt aufschlagen, wenn wir am Platz blei-

ben. Auch Lebensmittel müssen wegen der

Paviane im Auto bleiben. Ist ja kein Pro-

blem. Wir suchen uns ein schattiges Plätz-

chen, fast direkt am Fluss. Recht schnel l pa-

cken wir unsere Sieben Sachen für eine

kleine Wanderung. Neben den übl ichen

Utensi l ien nehmen wir dieses Mal auch Ba-

desachen und Handtücher mit. Ja, denn ein

Tei l des „Waterkloof Trai ls“ führt am

Naukluft vorbei, der Wasser führt. Es sol l

Pools geben, in denen man baden kann

(hier einen ganz l ieben Gruß an Gaby und

Sig; es müssen schon prima Badegumpen

sein, wenn Sig freiwil l ig wandern geht: ).

Obwohl der Weg markiert ist, verpassen

wir eine Bachüberquerung und irren etwas

umher, als uns plötzl ich die wackelnden

Bäume auffal len, in denen Affen herum

turnen. Sie sind recht nah, beäugen uns

aufmerksam. Wir sind schon auf dem Rück-

zug, als noch zwei weitere von den Felsen

herunter klettern – zielstrebig in unsere

Richtung. Erst als wir uns weit entfernt ha-

ben, lassen sie sich wieder nieder. O.k. , hier

muss man also nicht nur auf den Boden

nach schwarzen Mambas, Skorpionen und

dergleichen schauen, sondern auch die

Baumwipfel im Bl ick haben! Der Weg führt

sanft aufwärts, das Gelände ist nichts für

Nok´ s lädierte Zehe. Als wir nach knapp 1

½ Stunden von oben einen schönen Pool

Dienstag 201 1 -1 0-1 1
Solitaire - Naukluft Berge
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sehen, ist klar: hier gehen wir baden und

dann drehen wir um. Nach einem kurzen

Abstieg stehen wir am kühlen Nass. Es ist

weit und breit niemand zu sehen, also kön-

nen wir ohne Badeklamotten schwimmen

gehen. Nur die Bergschuhe lasse ich an, um

ans Ufer zu kommen. Den Fuß ins Wasser

getunkt merke ich: es ist sauber kalt … aber

das macht nichts, tut vielmehr richtig gut

nach al l den Tagen in der Hitze. Den Weg

ins Tiefe muss ich mir durch zahlreiche Rie-

sen-Kaulquappen bahnen, dann aber kann

ich ein paar Züge schwimmen.

Als nächstes ist Nok dran; es scheint ihm

ein bisschen kalt zu sein. Als wir beide zum

Trocknen auf einem Stein sitzen, sage ich:

„Jetzt fehlt nur noch ein Bergzebra, das

zum Trinken kommt! " (die sol l es hier tat-

sächl ich geben). Wie auf ein Kommando ra-

schelt es – aber es ist kein Zebra, sondern

wieder ein Affe. Dieses Mal ein großes

Männchen. Hatten wir vorher schon gehöri-

gen Respekt, so fühlen wir uns jetzt nur

schutzlos. Wie sol len wir im Zweifelsfal le

die Flucht ergreifen können: nackt und bar-

fuß?

Mit dem gemütl ichen Badeausflug ist es

vorbei, wir treten den Rückweg an. Unter-

wegs machen wir an einem Stei lhang vor

uns noch drei Huftiere aus. Wir wissen

nicht, was es war, aber so, wie sie die senk-

rechten Felsblöcke hinauf gesprungen sind,

müssen es Kl ippspringer gewesen sein.

Sonst begegnen wir nur noch ein paar wei-

teren Affen und Mil l ionen von weißen

Schmetterl ingen.

Zurück auf dem Platz schmerzt die Zehe

von Nok wieder sehr. Aber er lässt es sich

nicht nehmen, mit mir auf der Suche nach

den Sanitäranlagen den Campground zu

erkunden. Das Gebiet ist sehr weitläufig.

Eher zufäl l ig entdecken wir, dass wir unse-

ren Platz auf den „ausrangierten“ Camp-Si-

tes ausgesucht haben. Wir holen das Auto

und landen nach einer diffizi len Bachüber-

querung auf dem eigentl ichen Camp, wo es

Duschen und affensichere Mülltonnen gibt.

Seit unserer Wanderung wissen wir, warum

wir vorher kein Zelt aufbauen sol lten.

An Wandern ist heute nicht mehr zu

denken, mein Zeh tut gehörig weg und ist

wieder blau. Gitte erkundet die Gegend, ich

schreibe Reisetagebuch. Wir sitzen am Fluss

und lauschen dem Plätschern des Wassers.

Als wir nach der Abenddusche die nassen

Sachen auf die Leine hängen, überlegen wir

beide, ob die Affen uns was klauen heute

Nacht! ? Na, wir werden es morgen früh
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wissen. Auch die Vorstel lung, nachts die

Augen auf zu machen und einem Affen ins

Gesicht zu schauen, ist nicht so tol l . Trotz-

dem lassen wir das Überzelt weg; ledigl ich

das Moskitozelt steht zwischen uns und

Afrika : ).
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Die Nacht ist unruhig, der Vol lmond

scheint hel l – und vol l ins Zelt. In den frü-

hen Morgenstunden wird es besser. Da

auch die Sonne erst spät über die Berge

kommt, wachen wir erst gegen 6:30 Uhr

auf. Mir wäre recht, wenn wir vor den

nächsten Fahrtagen noch ein wenig laufen

würden, überlasse es aber Nok (und seinem

Zeh). Er wil l es versuchen.

Schl ießl ich landen wir auf dem Abzweig

zum „Olive-Trai l“, vorher haben wir noch

ein paar Kudus gesehen. Die Straße wird

stel lenweise ganz schön kritisch, was Bo-

denfreiheit angeht, so dass wir etwa einen

Kilometer vor dem eigentl ichen Parkplatz

das Auto abstel len. Gegen 8:30 Uhr und bei

angenehmen Temperaturen laufen wir los.

Zunächst geht es sanft am Bergrücken ent-

lang.

Immer wieder bleibe ich stehen, um nach

den seltenen Hartmann-Zebras Ausschau zu

halten … und dann sehen wir ein kleines

Grüppchen von 5 Tieren am Hang gegen-

über. Mit dem Fernglas sind sie gut zu be-

obachten. Wir sind weit genug entfernt,

dass sie sich nicht gestört fühlen. Es ist ein-

fach etwas besonderes, Tiere in freier Wild-

bahn zu beobachten.

Es geht weiter bergauf; wir sind gut 1 ½

Stunden unterwegs, bis wir das Plateau er-

reichen. Nach einem kurzen ebenen Stück

macht der Weg einen Knick und mündet in

eine Schlucht ein. Der Weg über das ausge-

trocknete Bachbett ist anstrengend und be-

schwerl ich. Zwei größere Absätze sind zu

überwinden. Gut, dass ich wenigstens drei

Mal beim Klettern war. Ob eine davon

schon die schwierige, sei lgesicherte Stel le

war? Nein, sie war es nicht, denn kurz dar-

auf kommt der Pool, der mit einer Kette zu

umgehen ist. Mir wird schon am Rand ganz

schlecht. Aber die Frau von dem Paar, das

wir unterwegs getroffen haben, hat noch

mehr Angst als ich. Ich weiß nicht genau,

ob mich das anspornt oder entmutigt, aber

als ich an der Reihe bin, denke ich eigent-

l ich nur daran, dass Sich-Nicht-Trauen etwa

4 Stunden Rückweg bedeutet. Noch bevor

mein Herz sich überschlägt, bin ich auch

schon fast drüben und ergreife die hi lfrei-

che Hand des netten Österreichers.

Die Hitze macht uns zunehmend zu

schaffen; wir haben nur noch wenig Ener-

gie, um die Umgebung wahr zu nehmen.

Ledigl ich der Quel le, die das schmale Bach-

bett mit Wasser speist und Wasserpflanzen,

Mittwoch 201 1 -1 0-1 2
Naukluft Berge – Maltahöhe
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Fröschen und Aber-zig von Schmetterl ingen

als Lebensgrundlage dient, schenken wir

noch unsere Aufmerksamkeit. Nur eine kur-

ze Rast, dann geht es weiter. Als wir

schl ießl ich auf die 4x4 Piste treffen, wird es

etwas leichter, so dass ich immer wieder

den Bl ick hebe, um in die Bäume zu schau-

en . . . ohne Leopardenbegegnung kommen

wir am Auto an.

Eines ist klar: große Sprünge machen wir

heute nicht mehr. Sobald wir auf dem Weg

Richtung „Maltahöhe“ ein Camp mit Re-

staurant entdecken, stel len wir unser Zelt

auf, trinken ein Bier, essen etwas und fal len

ins Bett.

In Maltahöhe angekommen, entscheiden

wir uns –nach einigem Hin und Her–

schl iessl ich für das „Oahera-Camp“, das an

sich kein schöner Platz, aber ein besonderer

Ort ist. OAHERA kommt aus der NAMA-

Sprache und bedeutet: „Was man begehrt“.

Von der gebürtigen Französin, die hier

mit ihrem Sohn Brian ein freies und unab-

hängiges Leben führt, werden wir herzl ich

empfangen und auf die besonderen Bege-

benheiten des Platzes hingewiesen (ab

1 8:00 Uhr wird das Pferd und der 80 kg

schwere Rottweiler herausgelassen). Die
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beiden haben den Platz zu einem Kultur-

zentrum ausgebaut, Brian fühlt sich in sei-

nem Kunstladen (www.oaheraart.com)

sichtl ich wohl.

Die Speisekarte auf der Tafel scheint als

nahrhaftestes Gericht Spaghetti zu bieten,

aber auf Nachfrage können wir auch

Springbock-Gulasch mit Reis haben. Auf

das warte ich gespannt und mit knurren-

dem Magen, während ich im Schein der

untergehenden Sonne diese Zei len schreibe.

Brians Mutter bittet uns zum Essen auf die

vordere Veranda. Hier kann sie Licht ma-

chen, das die Falter und Moskitos anzieht,

damit wir in Ruhe essen können. Das Gu-

lasch ist lecker; das frische Brot mit Butter

fast noch besser (tja, man wird genügsam).

Die Nacht mit hel lem Mond, Hufgetrappel

und herum streifenden Hunden dagegen ist

gewöhnungsbedürftig.
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Heute ist Fahrtag. Nach der gestrigen

Wandertour freue ich mich schon fast dar-

auf. Beim ersten Kaffee studieren wir noch

mal die Karte. Sol len wir echt die Route wa-

gen, die direkt durch den „Kgalagadi Tans-

frontier Nationalpark“ nach Südafrika führt

(und für die man sicher eine Campreservie-

rung im Nationalpark braucht) – oder sol len

wir eher die sichere Strecke nehmen und

bei „Rietfontain“ über die Grenze? Wir sind

unentschlossen – und bleiben es, bis das

Los entscheidet. Wir nehmen die längere,

aber asphaltierte Route über Keetmans-

hoop und Rietfontain.

Entgegen Brians Aussagen, dass der Sü-

den von Namibia immer gut für Überra-

schungen ist, wenn man nur die Augen of-

fen hält, erleben wir die Fahrt als ziemlich

eintönig (die Gegend ist so einsam, dass

nicht einmal Fl iegen an der Windschutz-

scheibe sterben! ). In Keetmanshoop noch

schnel l Geld geholt und im Supermarkt ein-

gekauft (hier gab es sogar rote Tomaten)

und wieder ins Auto gestiegen. Sogar die

Köcherbäume, die es hier in der Umgebung

geben sol l , reizen mich nicht. Kurz hinter

der Stadt geht es wieder auf die Schotter-

piste. Es gibt nichts zu sehen, mir fal len die

Augen zu.

In „Aroab“, etwa 35 km vor der Grenze,

halten wir nach einem Camp Ausschau. Es

ist 1 5:45 Uhr und wir werden den Weg bis

zur Grenze nicht mehr schaffen, da der

Grenzübergang nach unseren Informatio-

nen um 1 6:00 Uhr schl ießt. Statt einem

Camp entdecken wir ein Office mit der Auf-

schrift „Cross border permits“. Da schauen

wir rein. Die Kommunikation ist etwas

schwierig. Wir sagen immer, dass wir kein

Permit brauchen – denn schl ießl ich ist unser

Auto in Südafrika angemietet und gehört

da auch wieder hin. Plötzl ich ein verständi-

ges Aufleuchten in den Augen der Frau im

„Küchen-Büro“. Dann sei ja al les in Ord-

nung – und wir bräuchten nur das Papier,

das dokumentiert, dass wir die Erlaubnis

hätten, mit dem Auto in Namibia zu sein …

hektisches Suchen … erleichtertes Auf-

schnaufen. Die Lady lächelt, nickt und

meint, dann könnten wir es gerade noch

schaffen, die Grenze zu passieren (die bis

1 6:30 Uhr geöffnet ist). Nok gibt Gas, un-

seren Polo schüttelt es ordentl ich durch.

Um 1 6:28 Uhr stehen wir an der Grenze;

die namibische Fahne wird schon eingeholt.

Wie sind Grenzer kurz vor Dienstschluss

Donnerstag 201 1 -1 0-1 3
Maltahöhe – Mopolo Lodge
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drauf? Wollen sie Feierabend machen und

winken uns durch? Oder sind sie verärgert

über die Überstunden und lassen uns das

Auto auseinander nehmen (da merke ich

wieder mal, wie viele -von typisch deut-

schem Verhalten geprägte- Vorurtei le ich

mit mir herum trage! )?

Relativ problemlos kommen wir durch;

wir müssen zwar den Kofferraum aufma-

chen, aber in unsere Kühlbox schauen sie

gottlob nicht, sonst wäre unser Abendessen

(Sirloin-Steak) weg gewesen.

In der ersten Camp-Möglichkeit, der

„Mopolo-Lodge“, schlagen wir unser Zelt

neben einem Chalet auf, dessen Bad wir

benutzen dürfen. Kurz vorher aber noch ein

kleiner Schock. Die Inhaberin der Lodge

nimmt keine namibischen Dollar. In Nami-

bia kann man problemlos mit südafrikani-

schen Rand bezahlen, bekommt sie sogar

häufig am Geldautomaten. Wir dachten,

dass es so nah an der Grenze umgekehrt

auch kein Problem sein dürfte. Gott sei

Dank hatte ich irgendwann 200 Rand extra

im Geldbeutel deponiert, so dass wir den

Platz bezahlen und in Ruhe unser Steak

braten können. So ein Fahrtag ist recht an-

strengend (ich bin l ieber vom Laufen müde)

und wir fal len zeitig in unsere Schlafsäcke.
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Das GPS zeigt uns zwei Geldautomaten

in der Nähe an. Wir geben unseren Chalet-

Schlüssel ab. Die Lodge-Besitzerin erklärt,

wir müssten zum nahe gelegenen Laden,

dort hätten wir evtl . eine Chance, einen Tei l

unserer N$ zu wechseln und Geld am Auto-

maten zu holen. Frohen Mutes fahren wir

dorthin. Der ATM ist „out of order“. Ob

Geldwechsel mögl ich sei , könne nur der

Chef entscheiden. Nach einer geraumen

Zeit des Wartens kommt dieser an und er-

klärt, dass er nicht wechseln könne. Wann

der ATM wieder funktioniere könne er nicht

sagen, der Computer Experte sei schon ges-

tern geordert worden. Aber wir könnten es

in „Askham“ probieren, dort gebe es an der

Tankstel le auch einen Geldautomaten.

Aber auch diese Hoffnung erl ischt, als

wir aufgeklärt werden, dass dieser Automat

nur afrikanische Karten akzeptiert. Nun,

dann bleibt uns nichts anderes übrig, als in

das 1 60 km entfernte „Upington“ zu fah-

ren. Dieser Abstecher in die Zivi l isation kos-

tet uns 6 Stunden (die Zeit, die wir gestern

reingefahren haben, ist wieder dahin). Am

späten Nachmittag stehen wir mit ausrei-

chend Geld am Parkeingang des Kgalagadi

Transfrontier National Park (an dem es

einen funktionierenden Geldautomat gibt).

Wir erwerben für 220 Euro eine „Wild-

Card“, die uns für ein Jahr den Zugang zu

al len südafrikanischen Nationalparks er-

laubt (das scheint sich angesichts der 70

Euro Nationalpark-Gebühr für 2 Tage zu

lohnen).

Nach einem Päuschen im Schatten ma-

chen wir uns mit unserem Polo auf den

Weg, die Umgebung des Camps zu erkun-

den. Mit strengem Blick auf die Uhr kündigt

Nok an: „Um 1 7:45 Uhr kehren wir um,

egal was ist! “ Er kennt mich gut, weiß er

doch, dass ich nicht zu den Menschen ge-

höre, die einfach umdrehen, wenn es gera-

de so schön ist und es hinter der nächsten

Biegung noch besser werden könnte. Inso-

fern bin ich froh um die klaren Worte, wer-

den hier um 1 9:00 Uhr doch die Tore zwi-

schen Camp und Park geschlossen. Wer

danach kommt, hat keine Chance mehr, ins

Camp zu kommen und muss „bei den wil-

den Tieren schlafen“.

In der recht kurzen Zeit sehen wir mehr

Tiere als die letzten Tage: Gnus, Springbö-

cke und das „rote Wildebeest“, dessen

deutschen Namen wir nicht kennen. Nach

unserem kurzen Ausflug kehren wir recht-

Freitag 201 1 -1 0-1 4
Mopolo Lodge – Kgalagadi Transfrontier National Park
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zeitig ins Camp zurück, wo wir im Schein

einer Kerze Brotzeit machen. Sobald man

die Taschenlampe anmacht, schwirrt es um

einen herum – manchmal wil l ich l ieber

nicht genau sehen, was auf oder direkt ne-

ben mir sitzt oder herum krabbelt.
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Der Wecker kl ingelt um 5:00 Uhr. Schnel l

Kaffee trinken, eine Katzenwäsche und ab

in den Park. Die ersten 20 km der Piste ken-

nen wir schon von gestern. Aber natürl ich

ist es jeden Tag wieder auf's Neue span-

nend, nach Tieren Ausschau zu halten.

Der Park erstreckt sich über zwei ausge-

trocknete Fluss-bette, die ab und zu mit ei-

ner Verbindungsstraße verbunden sind. In

den Flussniederungen ist am meisten los,

da gehen auch die Hauptstraßen entlang.

So früh am Morgen ist – vor al len in der

Nähe der angelegten Wasserlöcher – viel zu

sehen. Springböcke en masse, Gnuherden,

eine Schakalfamil ie, ein Hyänenpärchen mit

Jungen …

Wir verlassen das Flussbett und fahren

eine der Verbindungsstraßen zum anderen

Fluss. Hier zwischen den „belebten“ Gebie-

ten gibt es vom Auto aus wenig zu sehen,

die endlose Weite der Kalahari lässt sich al-

lerdings gut erahnen. Ab und zu streift ein

Schakal durch das niedrige Gebüsch und

scheucht ein paar einsame Vögel auf. Was

sich hier al les an Kleingetier tummelt, lässt

sich nur erahnen. Die vielen Sekretär-Vögel

sprechen zumindest für eine große Anzahl

an Schlangen – die Liebl ingsspeise der ele-

ganten Vögel.

Im nächsten Flussbett angekommen – es

ist mittlerwei le fast Mittag – ist wenig zu

sehen. Selbst um die Wasserlöcher herum

sind kaum Tiere. Angestrengt spähen wir in

die Weite, untersuchen jedes Schatten-

plätzchen, aber NICHTS. Gitte wird unge-

duldig: „Wo sind die Löwen?! “. Seit Stun-

den haben wir außer Vögeln und ab und zu

Oryx-Anti lopen nichts mehr gesehen.

Vor uns stehen zwei Fahrzeuge am Rand

der Piste, die Leute schauen mit Ferngläsern

nach rechts. Irgendwas muss dort sein!

Auch wir halten, zücken Fernglas und Ka-

mera mit Teleobjektiv und untersuchen auf-

merksam die wenigen Schattenstel len.

Plötzl ich bewegt sich etwas: zwei junge Lö-

wenmännchen schlafen im Schatten eines

Baumes! Hätte sich der eine nicht gestreckt,

wir hätten sie nicht gesehen! Die Beiden

scheinen leidl ich müde (oder vol lgefressen)

zu sein, machen keine Anstalten aufzuste-

hen. Wir warten ewig, die Autos vor uns

fahren weiter, halten weiter vorne noch

einmal. Selbst lautes Fluchen in bestem

Bayrisch bringt die Tiere nicht dazu, sich zu

bewegen. Schl ießl ich geben wir auf und

fahren zu den anderen Autos in die Nähe

Samstag 201 1 -1 0-1 5
Kgalagadi Transfrontier National Park
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des Wasserlochs. Es muss einen Grund ge-

ben, dass die dort stehen und schauen.

Und wirkl ich, auch hier l iegen drei Löwen

im Schatten.

Als wir ankommen, steht eine Löwin auf

und sti l lt ihren Durst am Wasserloch. Sie ist

sehr bemüht, keine nassen Pfoten zu be-

kommen und macht das auch sehr ge-

schickt. Als ein Männchen Richtung Wasser

kommt, räumt sie das Feld und trol lt sich

wieder in den Schatten. Der junge Löwe

versucht auch trockenen Fußes zum Wasser

zu kommen, stel lt sich aber deutl ich tapsi-

ger an : ). I rgendwann machen wir uns auf

den langen Rückweg. Zum Camp sind es

von hier ca. 75 km, auf den tei lweise sehr

holprigen Wellblechpisten geht es oft nur

mit 20 km/h voran. Da hi lft auch der niedri-

gere Reifendruck nichts (wir haben vor Be-

ginn der Fahrt deutl ich Luft abgelassen).

Nach 260 km und 1 3 Std. Fahrt durch

den Park erreichen wir mit fast leerem Tank

das Camp. Ich bin todmüde, uns schmer-

zen die Augen vom angestrengten Spähen.

Duschen und im Restaurant Essen ist ange-

sagt. Bei Lammleberknödel und Springbock

in Blätterteig lassen wir diesen aufregenden

und anstrengenden Tag auskl ingen.
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Es ist beschlossene Sache, dass wir vor

der Weiterreise gen Süden nochmal einen

Abstecher in den Park machen. Viel leicht

haben wir ja Glück und entdecken noch

einmal die ein oder andere Samtpfote (es

gibt ja außer Löwen noch Leoparden und

Geparden).

Und wirkl ich; kaum sind wir 1 0 km ge-

fahren, steht ein Auto in den endlosen Wei-

ten zwischen den Flüssen. Der Fahrer deu-

tet nach l inks ins hohe, gelbe Gras. Da

entdecken wir sie auch: Eine Gepardenfa-

mil ie mit einem Jungtier! Sie sind kaum zu

entdecken, gehen den Hügel hinauf und

drehen sich immer wieder nach uns um.

Farbe und Zeichnung tarnen sie perfekt im

dichten Gras. Später erzählt uns der Fahrer

des Wagens vor uns, dass die Geparden vor

ihnen ganz gemütl ich über die Piste gelau-

fen sind – sonst hätte er sie auch nicht ent-

deckt. Ermutigt durch diese schöne Begeg-

nung mache ich eine leichtsinnige Aussage:

“Lass und doch noch mal schnel l zum „Lö-

wen-Wasserloch“ fahren“.

Stunden später erkenne ich die zwei

eklatanten Fehler in diesem kurzen Satz.

Zum einen ist es schon sehr vermessen, zu

glauben, die Löwen würden da auf uns

warten. Zum Anderen habe ich nicht mehr

daran gedacht, wie lange wir für die ein-

fach gut 50 km lange Holperpiste bis zum

besagten Wasserloch brauchen! Natürl ich

sind keine Löwen da. Und es ist schon fast

1 4:00 Uhr, bis wir wieder zurück am Camp

sind und den Reifendruck wieder auf As-

phaltstraße erhöhen.

Nok hat beim Schreiben wohl verdrängt,

dass ein guter Tei l der „ungeplanten“ Ver-

spätung darin begründet war, dass er auf

dem Rückweg das Auto im Sand versenkt

hat. Auf der Piste gibt es eine Stel le mit tie-

fem Sand und genau die hat er erwischt. In

seinen Bemühungen, doch noch rausfahren

zu können, hat sich unser Polo immer tiefer

eingegraben. Es hi lft nichts. Entgegen al ler

Anweisungen, das Auto nur an ausgewie-

senen Stel len zu verlassen, müssen wir nach

draußen (Gott sei Dank haben wir den Spa-

ten dabei). Ich bleibe zunächst im Auto,

halte Ausschau nach wilden (hungrigen)

Tieren und weiß nicht recht, ob es nun gut

ist, dass wir am nahe gelegenen Wasserloch

keine Löwen gesehen haben – oder ob es

eher ungünstig ist, da sie dann viel leicht

noch hungrig durch die Gegend schleichen.

Ein deutsches Paar fährt vorbei, kehrt um,

Sonntag 201 1 -1 0-1 6
Kgalagadi NP - Augrabie Falls Nationalpark
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um zu helfen.

Ähnl ich wie in Kal ifornien (wo Nok im

eiskalten Wind einen Reifen gewechselt

hat) scheue ich mich davor, zu fotografie-

ren. Unsere Helferin hat diese Scheu nicht

und macht ein Foto von Nok, wie er

„gschdregderlängs“ im Sand l iegt und

schaufelt. Nach geraumer Zeit l iegt das Au-

to so weit frei , dass wir es rückwärts raus

schieben können. Da hat al le Theorie übers

Fahren im tiefen Sand nichts geholfen; ich

musste es wohl selbst einmal erfahren. Das

halbe Auto lag am Hang so fest auf dem

Sand, dass ich nicht einmal eine Hand zwi-

schen Sand und Bodenblech brachte!

Die Strecke nach Upington kennen wir ja

schon; 250 km Einöde. Da wir erst so spät

losgekommen sind, überlegen wir kurz, ob

wir die Nacht nicht in der Nähe von „Kei-

mos“ verbringen und erst morgen die rest-

l iche Strecke zum „Augrabies National

Park“ fahren sol len. Doch das Städtchen ist

al les andere als hübsch (zumindest nach

den Nächten in der Wüste). Und dann sind

heute am Sonntag Abend so viele – oft be-

trunkene – Leute auf der Straße unterwegs.

Viele laufen einfach ruhig entlang, aber oft

torkeln sie auf die Fahrbahn oder versuchen
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energisch eine Mitfahrgelegenheit zu be-

kommen. Uns gefäl lt das nicht und wir fah-

ren weiter bis zum Nationalpark.

Bis Sonnenuntergang kann man den Park

betreten, dann schl ießt das Tor. Wir schaf-

fen es 1 0 Minuten vorher, dort zu sein : ).

Hungrig und müde beschl ießen wir, min-

destens zwei Nächte hier zu bleiben und

das Auto nicht zu bewegen. In der Dämme-

rung stel len wir das Zelt auf, Vespern und

trinken im Schein unserer Kerzenlampe

noch ein Bier, bevor wir erschöpft in unsere

Schlafsäcke kriechen.
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Wir lassen es gemütl ich angehen; ausgie-

big Duschen und eine Tasse Kaffee mehr als

sonst. Mich treibt es jedoch schon wieder

vorwärts, möchte endl ich die Gelegenheit

zum Wandern nutzen, die es hier gibt. Der

„Dassie-Trai l“ ist gute 5 km lang und führt

ein Stück am „Oranje-River“ entlang und

dann querfeldein über eine Mischung aus

Fels- und Sandlandschaft mit kleinen Ne-

benflüssen.

Der Weg ist kurzweil ig, überal l gibt es

was zu entdecken, selbstverständl ich auch

die bunten Echsen, durch die ich im Rah-

men einer Reportage überhaupt auf diesen

Flecken Erde aufmerksam geworden bin.

Sie schi l lern in blau und gelb. Konkurrieren

tun die Männchen nicht per Kampf, son-

dern über die Farbintensität des Rot am

Bauch (nicht nur für die Echsen-Mädchen

ein schöner Anbl ick). Unser Weg ist über

weite Strecken gut markiert, dann wieder

lässt die Beschi lderung zu wünschen übrig

und ich bin froh über den Rother Wander-

führer Südafrika-West, mit dessen Hi lfe sich

solche „Durststrecken“ gut überwinden las-

sen.

Gegen Ende der Wanderung – kurz bevor

es über die gravel pad zurück zum Infozen-

trum geht, bietet sich an einem Nebenfluss

noch eine gute Gelegenheit zum Füße ba-

den. Oh, ja; so gut die Bergschuhe in die-

sem unwegsamen Gelände mit al lerlei Ge-

tier auch sind, so sehr sehnen sich die Füße

nach Freiheit und Erfrischung. Doch das Le-

ben spielt anders als geplant. Noch bevor

ich einen guten Platz am Wasser ausfindig

gemacht habe, höre ich Nok – der kurz mal

hinter die Felsen musste – aus vol lem Hals

schreiben. Kurz darauf noch einmal – und

dann sehe ich ihn auch schon rennen. Ich

denke an Spei-Kobras und grüne Mambas,

aber weit gefehlt. Mit panischem Ausdruck

in den Augen berichtet er, dass dort ein

Bienennest sei . Eine Biene sei in sein Ho-

sentürchen geflogen … beim Versuch, sie

zu verscheuchen, habe sie ihn in den Arm

gestochen und wütend verfolgt. Nok be-

kommt ein paar Globul i und beruhigt sich

etwas, aber an ein kühles Fußbad ist natür-

l ich nicht mehr zu denken, so dass wir auf

direktem Weg zum Infozentrum laufen, wo

wir im Schatten der Terrasse mit einem

kühlen „Windhoek“ die Nerven beruhigen.

Danach besichtigen wir auf gut gesicher-

tem Steg den „Main Fal l“, der lt. Reisefüh-

rer der sechst größte Wasserfal l der Welt ist

Montag 201 1 -1 0-1 7
Augrabie Falls Nationalpark
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(in späteren Internet-Recherchen können

wir das nicht bestätigt finden). Nach der

langen Trockenzeit ist davon nur wenig zu

erkennen, aber anhand der Felsformation

kann mich sich vorstel len, wie imposant es

nach der Regenzeit sein muss.

Zurück am Campground planen wir die

nächste Etappe unserer Reise, die nun doch

östl icher verlaufen wird, als ursprüngl ich

gedacht. Während dessen läuft eine Wach-

maschine Wäsche (der Campground ist gut

ausgestattet: ), d ie ich nach dem Aufhängen

gut vor den frechen Affen bewache, die

den Platz bevölkern.

Im Shop gibt es Fleisch und Feuerholz.

Ich kaufe Lamm-Koteletts, mache in einem

der bereit stehenden Gri l ls ein Feuer und

brate das Fleisch auf einer dicken Alufol ie.

Al les Fleisch ist tiefgefroren, so dass es im-

mer eine Weile dauert, bis es aufgetaut und

bereit zum Gri l len ist. Viel leicht sol lte ich

mir das immer wieder ausgestel lte Buch

„Die 4x4 Outdoor-Küche“ kaufen?!
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Fahrtag! Wir haben uns den über 800 km

entfernten „Camdeboo Nationalpark“ als

nächstes Ziel ausgesucht. Die 1 20 km nach

Upington sind gleich gefahren. Lebensmit-

tel , Bargeld und Benzin auffül len, noch

einen leckeren Cappuccino trinken und los

geht es auf die lange Fahrt durch die Karoo.

Diese halbtrockene Wüste erstreckt sich

über eine riesige Fläche. Die Straße verläuft

oft über hunderte Ki lometer wie mit einem

Lineal gezogen. Das Auge findet keinen

Halt in der nach al len Richtungen brettebe-

nen Landschaft. Niedrige Büsche, Gräser

und Sträucher bedecken den Boden, kein

Tier ist – zumindest vom Auto aus – auszu-

machen. Einzige Abwechslung bieten die

unterschiedl ichen Webervogelnester, wel-

che kunstvol l an den Telegrafenmasten auf-

gehängt sind.

Und die Baustel len natürl ich! Die Straßen

sind in gutem Zustand. Damit das auch so

bleibt, wird immer wieder ausgebessert,

neu geteert, verbreitert, repariert. Das

schafft nebenbei auch noch Arbeitsplätze,

was in der Theorie dann so aussieht: Einen

Kilometer vor der eigentl ichen Baustel le

steht neben den unübersehbaren gelben

Schi ldern ein „Achtung Gefahr“ Winker, der

wild eine rote Fahne schwenkt. Am Ende

der wartenden Autoschlange steht ein „Bis

hier her vorfahren“ Einweiser, der ebenfal ls

eine rote Fahne schwenkt. Am Anfang der

einspurigen Strecke steht ein „Stop, noch

nicht fahren“ Aufpasser, der stur eine rote

Fahne hält. In einer kleinen Kabine sitzt ein

„Ich bin für den Funkverkehr zuständig“

Bediensteter, der die Kommunikation mit

dem anderen Ende der Baustel le aufrecht

erhält (dem Gelächter nach ist nur ein ge-

ringer Tei l der Gespräche dienstl ich : ).

In der Praxis ist der „Achtung Gefahr“

Winker der Dumme, der einsam den Tag

verbringt, während die anderen 3 zusam-

men stehen, tanzen, Kaffee trinken, sich

unterhalten – und „ach ja, ein Auto, wir

geben mal die Strecke frei“ spielen.

In „De Aar“ machen wir Pause, sitzen auf

dem Balkon vom „Upstairs“, trinken und

essen etwas. Die vor uns l iegenden Kilome-

ter lassen uns schnel l wieder aufbrechen.

Der Reiseführer hat recht; De Aar ist zu

groß, um es ein Kuhkaff zu nennen, aber es

ist so nichtssagend, dass man es hinter

dem Ortsschi ld wieder vergessen hat. Es

geht weiter auf der N1 0 – über „Hannover“

Richtung „Middleburg“. Al lmähl ich tauchen

Dienstag 201 1 -1 0-1 8
Augrabie Falls NP - Camdeboo National Park
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wieder Berge auf, die die Ebene durchbre-

chen und dem Auge Halt bieten. In Middle-

burg beginnt es schon zu dämmern, aber

wir beschl ießen, die letzten 1 00 Kilometer

noch hinter uns zu bringen. Im Licht der

untergehenden Sonne erinnert die Land-

schaft nun an Norwegen. Kurz nach 1 9:00

Uhr erreichen wir „Graaf Reinet“ und fin-

den nach kurzer Suche auch den „Urquhart

Campground“, der noch offen ist und uns

für 60.- Rand die Nacht einen Schlafplatz

bietet. Wir haben keinen Nerv mehr, uns ein

schönes Plätzchen auszusuchen, stel len das

Zelt einfach auf den für „tents only“ ausge-

wiesenen Bereich auf (wenn es uns gar

nicht gefäl lt, dann ziehen wir morgen ein-

fach um). Wir fahren nochmals ins Städt-

chen und schlagen uns im schönen „Kl i-

phuis“ den Bauch mit Wildgulasch und

Straußenfi let vol l . Als wir zurück am Camp

sind, bläst ein forscher Wind. Die Kälte und

der aufgewirbelte Sand lässt uns schnel l ins

Zelt und in die Schlafsäcke kriechen.



87

Wir bleiben etwas länger im kuschel ig

warmen Schlafsack l iegen. Der gestrige

Fahrtag steckt uns noch in den Knochen.

Zudem ist der Wind so eiskalt, dass sich die

1 2° C wir 9° C anfühlen. Nach einer halben

Stunde habe ich so kalte Finger, dass ich

nicht mehr schreiben kann.

Affen schleichen wieder über den Platz;

durchwühlen Mülltonnen auf der Suche

nach Essbarem. Keine 1 0 m neben mir sitzt

ein großes Männchen und isst genüssl ich

eine Scheibe Brot. Er beäugt mich immer

wieder aufmerksam, zeigt aber keine Spur

von Angst. Als ein junger Affe etwas vom

Frühstück abhaben wil l , merke ich, wie ag-

gressiv die Tiere sein können. Mit lautem

Gebrül l und Drohgebärden verscheucht der

Alte den Jungen. Die langen Reißzähne las-

sen nun mich den Affen argwöhnisch beäu-

gen : ).

Wir fahren zum Startpunkt des „Erste-

fontain-Trai l“, der etwas versteckt am

Stadtrand l iegt. Der bis zu 1 5 km lange Trai l

(man kann Abkürzen) führt in steinigem

Auf und Ab am Fuß des „Spandaukop“

durch die Landschaft der Karoo. Zwischen

Gräsern, niedrigeren Sträuchern und klei-

nen Bäumen wachsen Bergaloen.

Das Gelände scheint uns wie geschaffen

für Schlangen und Skorpione. Entsprechend

aufmerksam gehen wir den sanft anstei-

genden Weg entlang. Immer wieder blei-

ben wir stehen und bestaunen die bunte

Vielfalt an Blumen, die es in der kargen

Halbwüste schaffen, zu überleben. Gitte

entdeckt in der Ferne eine Anti lopenherde.

Noch bevor ich den Foto zücken kann, neh-

men sie Reißaus und verschwinden im

Dickicht des nächsten Hügels.

Am „Erstefontain“ angekommen laden

zwei Holzbänke zum Sitzen ein. Über uns

im Baum summt es jedoch so arg, dass wir

in Erinnerung an Nok's Erlebnis auf dem

Dassie-Trai l auf ein Päuschen verzichten.

Wir wollen uns einen anderen Platz zum

Rasten suchen und gehen weiter. Es findet

sich nicht so leicht etwas; aber kurz darauf

gibt es eine große Steinplatte, die gut zu

überschauen ist und auf der wir uns in „Ze-

bra-Wächter-Haltung“ niederlassen.

Wir sind langsam gelaufen – und da wir

heute Abend noch ins „Val ley of Desolati-

on“ wollen, machen wir an dieser Stel le

auch kehrt. Kurze Zeit später ruft Nok, der

vor mir geht: „Schau, zwei Schi ldkröten! “.

Etwa 40 cm groß sind die Beiden, sie laufen

Mittwoch 201 1 -1 0-1 9
Camdeboo National Park
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dicht hintereinander in unsere Richtung.

Nok vertreibt sie, indem er sie in schnel lem

Tempo zu umkreisen versucht, um sie in ei-

nem günstigeren Bl ickwinkel fotografieren

zu können. Sie verschwinden rasch im Ge-

büsch :(, vergraben sich richtig und schau-

en letztl ich aus wie zwei Steine, wie sie hier

massig herum liegen.

Es ist immer wieder faszinierend, wie gut

die Tiere an die Umgebung angepasst sind

und wie perfekt sie mit der Landschaft ver-

schmelzen, quasi unsichtbar werden. Auch

eine große Heuschrecke hat exakt die glei-

che Farbe und Zeichnung, wie das Lieb-

l ingsgestrüpp, in dem sie sich vor uns zu

verstecken versucht. Sogar die Gelenke an

den Sprungbeinen sehen wie die Stengel

des Strauches aus.

Wir kehren ins Städtchen zurück, trinken

ein kühles Bier im „Pioneers“, als dunkle

Wolken anziehen. Es regnet ein paar Trop-

fen und ist gleich merkl ich kühler; die im

Vergleich zur Karoo deutl ich dichtere Vege-

tation muss ja irgendwo her kommen :).

Wir machen noch einen Rundgang durch

Graaf Reinet, das mit seinen vielen alten

Häusern, von denen 220 Nationaldenkmä-

ler und im kaphol ländischen Sti l erbaut
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sind, wie ein Museum wirkt. Nicht nur der

Anbl ick lässt daran denken, sondern auch

die Öffnungszeiten. Viele Cafés und Läden

schl ießen um 1 7:00 Uhr; wir können nicht

einmal mehr Postkarten kaufen.

Die Wolken werden immer dichter, hül len

den Gipfel ein, hinter dem sich das Val ley of

Desolation verbirgt. Mit leuchtenden Far-

ben beim Sonnenuntergang wird es heute

wohl nichts. Wir schmeißen unseren Plan

um und lassen uns im Innenhof des „Pio-

neers“ nieder, wo wir die zwei einzigen Ge-

richte bestel len, unter deren Namen wir uns

nichts vorstel len können. Die Bedienung

freut sich über unsere Neugier, meint wir

hätten eine gute Wahl getroffen und wür-

den typisches Karoo-Essen bekommen.

Das „Bobootie“ kennen wir schon, Nok´ s

„Affal“ erweist sich als gefül lter Lamm-Ma-

gen. Geschmackl ich interessant, die Konsis-

tenz dagegen . . . na, ja. Zurück am Camp

bläst der Wind wieder so eisig, dass wir

nicht mehr lange draußen sitzen und uns

bald ins warme Zelt flüchten.
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Die Fahrt zum „Addo Elephant National

Park“ ist nicht so weit. So können wir mor-

gens noch ins Val ley of Desolation fahren.

Die kleine geteerte Straße führt auf knapp

1 300 m; mit jedem Höhenmeter sinkt die

Temperatur. Bei 1 0,5°C (mit Wind) beginnen

wir mit dem „Lizard-Trai l“, der in einer gu-

ten Stunde am Rande der zerklüfteten Do-

lorit-Steinsäulen entlang führt, die vor der

endlosen Weite der Karoo aufragen. Es gibt

immer wieder beeindruckende Aus- und

Tiefbl icke. Gelegentl ich können wir einen

Steinadler entdecken, der die Thermik

nutzt, aber immer schnel l im nicht einseh-

baren Tal verschwindet.

Zurück am Parkplatz beobachten wir ein

paar Vögel, die wunderschön pfeifen, dann

aber unvermittelt zu krächzen und knattern

beginnen. Wenn wir es nicht selbst gehört

und gesehen hätten, würden wir nicht

glauben, dass es sich um ein und denselben

Vogel handelt.

Auf dem Rückweg Affen, die sich ganz

nah an der Straße aufhalten. Nachdem uns

die ungewöhnl iche Sitzhaltung von zwei

Tieren aufgefal len ist, bemerken wir, dass

sie Junge haben. Die etwas größeren Kinder

erproben ihre Kletterkünste. Sie schauen

putzig aus, wenn sie versuchen, bis in die

kleinsten Zweige vorzudringen, die dann

aber plötzl ich nachgeben.

Die Wildl ive-Viewing-Area vom National-

park gibt nicht viel her. Die Zugänge zum

Wasser sind wegen Überschwemmung ge-

sperrt, die anderen Tiere sind zu weit weg.

Die Büffelherde, die von den Rangern auf-

geschreckt quer über das Gelände rennt,

macht den Eindruck von Stärke und Kraft.

Nach einem Cappuccino und einem

Stück Kuchen machen wir uns auf die Wei-

terreise. Die Fahrt zum Addo Elephant Na-

tional Park ist kurzweil ig; Hügel und Berge

mit unterschiedl ichsten Sträuchern und

blühenden Aloen bewachsen. Erst ab „Kirk-

wood“ (etwa 40 km vor dem Park) wird es

eintönig; ki lometerlange Plantagen mit Zi-

truspflanzen, dazwischen Verarbeitungsan-

lagen. Wo sol l hier bitte ein Nationalpark

sein, in dem Elefanten leben?

Am späten Nachmittag erreichen wir das

Gate, können auch noch einen Platz auf

dem gut gefül lten Zeltplatz ergattern. Die

Anlage ist groß, al les scheint einen Tick

besser organisiert zu sein, als in den entle-

generen Nationalparks, die wir bislang be-

sucht hatten. Aber gut, für Elefanten müs-

Donnertag 201 1 -1 0-20
Camdeboo NP - Addo Elephant Nationalpark
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sen wir diesen Rummel wohl in Kauf neh-

men.

Im „Underground Hide“ legen wir uns

auf die Lauer und werden mit Kudus be-

lohnt, die zwar zu wissen scheinen, dass

hier Menschen sind, aber eher mit uns Ver-

stecken spielen als sich wirkl ich gestört zu

fühlen. Beim Abendessen unter dem Ster-

nenhimmel denke ich schon gespannt an

Morgen. Was werden wir entdecken? Die

große Sternschnuppe verstehe ich als gutes

Zeichen und krabble zuversichtl ich in den

warmen Schlafsack.
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Beim ersten Anzeichen von Dämmerung

krabble ich aus dem Zelt. Der Himmel ist

bewölkt, die aufgehende Sonne färbt ihn

kurz feuerrot ein – also ist nicht al les Wol-

ken verhangen : ). Duschen, Kaffee trinken,

los geht’s.

Kaum am ersten Wasserloch angekom-

men trabt auch schon ein Elefant aus dem

Dickicht und trinkt genüssl ich. Plötzl ich

wird er unruhig, schaut in unsere Richtung

- eine ganze Herde Büffel kommt von der

anderen Seite auf das Wasserloch zu. Dem

Elefant scheint das nicht zu gefal len, er

schüttelt den Kopf und trompetet laut. Nun

steht ein aufgeregter Elefant l inks von uns

und ein riesiger Büffel mit gesenktem Kopf

rechts – und wir mitten drin! Meinen die

beiden uns?

Mein Herz klopft bis zum Hals, ich lasse

den Motor an, lege den Rückwärtsgang ein.

Die Beiden sind keine 1 0 Meter von uns

entfernt, das ist eindeutig zu nah! Vorsich-

tig vergrößere ich den Sicherheitsabstand.

Der Elefant geht auf den Büffel los, der

senkt den Kopf und rennt auf den Elefant

zu. In letzter Sekunde weicht der Büffel aus

und der Elefant verschwindet im Unterholz.

Die Büffel haben das Wasserloch für sich.

Immer noch ganz aufgeregt fahren wir

weiter. Nun rächen sich die drei Tassen Kaf-

fee von heute Morgen. Natürl ich darf man

im Park das Auto nicht verlassen, die einzi-

ge Toi lette ist ca. 1 0 km weg auf einer ein-

gezäunten Picknick-Site. Doch soweit kom-

men wir erst einmal nicht. Nach wenigen

Minuten stehen drei Tüpfelhyänen keine

5m neben dem Auto. Im Fernsehen zu se-

hen, wie die massigen Tiere einem Leopar-

den die Beute abnehmen, ist eine Sache. In

einem kleinen Auto zu sitzen und der Hyä-

ne auf gleicher Höhe in die Augen zu se-

hen, eine Andere – der Abstand fühlt sich

auf einmal nur noch wie 2,5m an! Ich

schl ieße vorsichtshalber das Fenster.

Weiter geht’s Richtung Toi lette, doch

wieder kommen wir nicht weit; große War-

zenschweine stehen am Straßenrand. Ihr

lustiger Backenbart täuscht nicht über die

riesigen Hauer hinweg, die aus ihrem Kiefer

ragen. Sie haben kaum scheu, durchwühlen

das niedrige Gras nach Essbarem und las-

sen sich von uns nicht aus der Ruhe brin-

gen. Wieder sind die Tiere so nah am Auto,

dass die Begegnung recht intensiv ausfäl lt.

Kurz darauf sehen wir drei Elefanten auf

der Straße, die gemütl ich ihres Weges zie-

Freitag 201 1 -1 0-21
Addo Elephant Nationalpark
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hen. Immer wieder bleiben sie stehen,

scheinen zu schmusen oder zu spielen. Un-

glaubl ich, wie viele Tiere wir in einer guten

Stunde schon gesehen haben. Und sooo

nahe, dass „Wildnis“ auf einmal spürbar

wird und – im Gegensatz zum Erlebnis aus

dritter Hand via Fernsehen – eine greifbare

Bedeutung bekommt.

Es geht nicht mehr, der Kaffee muss

raus! Wir schauen nicht mehr l inks oder

rechts, reizen die 40 km/h Höchstgeschwin-

digkeit aus und erreichen mit dem letzten

bisschen Durchhaltevermögen den retten-

den Picknickplatz. So, nun können wir in

Ruhe nach weiteren Tieren Ausschau hal-

ten.

Doch weit gefehlt; so viel wir heute Mor-

gen gesehen habe, so wenig zeigt sich uns

jetzt. Hi und da ein Schakal oder ein Kudu,

aber ansonsten scheint der Park wie ausge-

storben. Wir erkunden einen Großtei l der

Straßen, sehen jedoch nichts; nicht einmal

irgendwelche größeren Vögel oder Schi ld-

kröten. Das gibt es doch gar nicht! Erst so

viele Tiere in kurzer Zeit und jetzt verste-

cken sie sich al le? Wir drehen noch ein

Runde. Voi là! Eine große Herde Elefanten

kreuzt vor uns die Straße. Beeindruckend ist
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wieder die Nähe, aus welcher wir die sanf-

ten Riesen (das hat sich heute früh aber an-

ders angehört! ) erleben dürfen. Eine Ele-

fantin fäl lt besonders auf. Sie hat eine

kreisrunde, topfähnl iche „Krone“ auf dem

Kopf. Gitte tauft sie „First lady“.

Gegen Mittag fahren wir zurück ins

Camp, trinken etwas und schreiben im Re-

staurant Postkarten. Der „Bird hide“ gleich

nebenan bringt uns ganz nah an die leuch-

tend „roten Bischöfe“, die hier im Schi lf nis-

ten und sich den Platz mit den gelben

„Kap-Webervögeln“ tei len. Fasziniert beob-

achten wir, mit welchem Geschick die Vögel

ihre Nester bauen.

Am frühen Nachmittag fahren wir wieder

in den Park. Auf einer weiten Grasebene

stehen drei Zebras und grasen friedl ich.

Weiter hinten steht eine große Herde Ele-

fanten. 2 junge Bul len raufen etwas abseits

von der Gruppe. Hinter der Herde, am

Waldrand versteckt, steht ein riesiger Bul le

und beobachtet das Geschehen. Plötzl ich

bricht er aus dem Wald und treibt die

Gruppe über das Grasland Richtung Straße,

genau auf uns zu! Staub wirbelt auf, Zebras

und Warzenschweine weichen der gebal l-

ten Masse aus und auch wir fahren ein

Stück zur Seite. Die Herde trabt neben uns

über die Straße, der große Bul le verschwin-

det hinter uns im Dickicht, immer noch

sichtl ich aufgeregt. Während ich fotogra-

fiere, beobachtet Gitte den Wald und ver-

sucht den Bul len im Blick zu behalten – wer

weiß, was der vorhat? Doch nichts passiert;

wir sind viel leicht einfach etwas zu ängst-

l ich und unerfahren.

Anschl ießend fahren wir an das etwas

entfernt l iegende Wasserloch „Carols Rest“.

Aus der Ferne entdecken wir eine große

Herde Huftiere. Die Form der Hörner ken-

nen wir noch nicht. Der Bl ick ins Bestim-

mungsbuch sagt, dass es sich um das eher

seltenere Eland handelt. Sie sind jedoch zu

weit weg, um sie genau beobachten zu

können.

Kurz darauf, vor dem Waldrand, zeigt

sich uns nochmal eine große Herde; dieses

Mal bunt gemischt: Zebras, Elande und Ku-

dus (damit wird klar, dass die im Park ver-

sprengten Löwen und Leoparden durchaus

ihre Beutetiere haben). Die Zebras sind zum

Anfassen nahe, sie wirken zahm und wild

zugleich. Ich kann mich gar nicht losreißen;

doch der Bl ick auf die Uhr zeigt: es ist Zeit

zum Umkehren, schl ießen doch die mit

Starkstrom gesicherten Tore zum Camp um

1 8:00 Uhr. Unterwegs noch das ein oder
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andere Zebra – und dann plötzl ich Stau.

Nochmals kreuzt eine Elefantenherde mit

viel Nachwuchs die Straße. Ich kann das

Gefühl nicht beschreiben, das mich beim

Anblick/Erleben der majestätischen Tiere in

freier Wildbahn überkommt. Ich bin jetzt

froh, dass der erlebnisreiche Tag sich al l-

mähl ich dem Ende zuneigt; mir tun die Au-

gen weh vom angestrengten Schauen –

und mehr Eindrücke hätte ich auch nicht

verkraftet.

Nach einer ausgiebigen, heißen Dusche

wollen wir zur Feier des Tages Essen gehen.

Aber man merkt, es ist hier eine Massenab-

fertigung; das Bobootie mikrowellenge-

wärmt, auf dem Burger findet sich Huhn

statt Ei – und das frisch gezapfte Bier

schmeckt nach Spülwasser. Schade zwar,

aber das tut dem Tag keinen Abbruch. Zum

Abschluss gibt es noch ein Windhoek aus

der Dose und einen Bl ick ins reich gefül lte

Sternenzelt.
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Nach unserem gestrigen Tag haben wir

überlegt, den Nationalpark bis zum südl i-

chen Ausgang abzufahren und am dort ge-

legenen Camp nochmal zu übernachten.

Was wir gestern als Fül le erlebt haben, prä-

sentiert sich uns heute als Leere. Es ist also

doch möglich, einen Tag durch den Park zu

fahren und (fast) nichts zu sehen. Nur ver-

einzelt taucht ein Elefant auf, gelegentl ich

spitzt ein Schakal aus dem Gras oder wühlt

ein Warzenschwein im Schlamm.

Im südl ichen Bereich verändert sich die

Landschaft, plötzl ich wachsen Kakteen und

Gewächse, die an Schl ingpflanzen erinnern,

überziehen die Sträucher. Hier sind gar kei-

ne Tiere mehr zu sehen. Vor uns dann eini-

ge stehende Autos; ein sicheres Zeichen,

dass es etwas zu sehen gibt. Nach ange-

strengtem Schauen entdecken auch wir die

Ohren, die zu einem schlafenden Löwen-

Mädchen gehören, das im tiefen Gras ein

Nickerchen macht. Ein dazu gehöriges Ru-

del gibt es nicht oder es ist so gut versteckt,

dass wir es nicht ausfindig machen können.

Es ist fast Mittag. Da das Camp am Sü-

dende des Parks nur aus ein paar Chalets

besteht und es weder Laden noch Restau-

rant gibt, ist schnel l klar: ein paar Lö-

wenohren halten uns hier nicht – wir fah-

ren weiter.

„Port El izabeth“ großzügig umfahrend

landen wir schl ießl ich am „Storm River

Camp“ im „Tsitsikama Nationalpark“. Nach

der Wüste und der endlosen Weite der Ka-

roo am Meer zu sitzen und dem Lärm der

Brandung zu lauschen ist ein bisschen ei-

genartig, aber trotzdem schön. Von unse-

rem Platz 1 04 aus (mit View, aber ohne

Strom, wie uns die Park-Angestel lte versi-

chert hat: ) machen wir noch einen kleinen

Abendspaziergang zur Mündung des Storm

Rivers. Der Weg ist gut angelegt, für meine

Begriffe zu perfekt. Aber hier an der Küste

ist eben al les mehr durch organisiert und

auf die Bedürfnisse der Standardtouristen

ausgerichtet, als dies im Hinterland der Fal l

ist.

Samstag 201 1 -1 0-22
Addo Elephant NP - Tsitsikama Nationalpark
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Das Morgenritual ist schnel l erledigt und

wir parken das Auto auf dem Platz für Ta-

gesbesucher. Ein paar hundert Meter zu-

rück an der Straße beginnt der „Blue Duiker

Trai l“, den wir heute gehen wollen. Der

Weg führt wunderschön durch den dichten

Küstenwald, der sich recht schnel l als richti-

ger Dschungel erweist. Die Sonne dringt

nur selten bis zum Boden, „Yel low Wood“

Baumriesen bi lden das Dach. Viele verschie-

dene, niedrigere Bäume tei len sich die ver-

bleibende Lebensenergie, Lianen und

Schmarotzerpflanzen hangeln sich die

Stämme empor. Der Boden ist dick bedeckt

mit abgestorbenen Ästen, Blättern, Farnen

und hie und da mit Blumen, die in den

herrl ichsten Farben und Formen im Halb-

dunkel des Waldbodens ihr Auskommen

finden.

Überal l zwitschert und raschelt es, doch

Dschungel-typisch ist kaum ein Tier auszu-

machen. Insekten leben hier scheinbar im

Paradies, so viel Gewusel und Gekrabbel am

Boden ist. Immer wieder kreuzen bis zu 1 5

cm lange Tausendfüßler unseren Weg; grö-

ßere Tiere bekommen wir nicht zu Gesicht.

Der Weg führt uns in stetem Auf und Ab

hoch über dem Meer die Küste entlang,

umgeht immer wieder tiefe Einschnitte in

der Stei lküste, die von kleinen Bächen in

Jahrtausenden geformt wurde.

Uns kommt der Weg schon etwas lang

vor – die Beschreibung im Rother Wander-

führer Südafrika kl ingt kürzer. Haben wir

den Abzweig zum „Fynbos Garden“ ver-

passt und laufen den falschen Weg? Doch

kurz bevor wir wirkl ich unruhig werden,

hängt ein nicht zu übersehender Wegwei-

ser in Augenhöhe am Baum und zeigt, dass

wir einfach langsamer sind, als die Zeitneh-

mer des Wanderführers.

Unser Weg führt stei l zur Küste hinab.

Dort angekommen, gibt es eine wohlver-

diente Rast im Schatten. Nach einigem Hin

und Her entscheiden wir uns, noch ein

Stückchen Richtung Wasserfal l zu gehen.

Sol lte es dann zu spät zum Weiterfahren

sein, können wir immer noch eine Nacht

am Storm River Camp bleiben. Der Weg

wird unwegsamer, führt mehr und mehr

über die stei len Kl ippen. Wir passieren die

Höhle, nach der laut Wanderführer die

Kletterei erst richtig los geht. Nachdem ich

beim Gehen auf den „Schlangen-Modus“

umgeschalten habe, fäl lt mir das Balancie-

ren ganz leicht, beinahe automatisch fin-

Sonntag 201 1 -1 0-23
Tsitsikama NP - Nature Valley Nationalpark
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den die Füße den richtigen Stein. So kann

ich die wilde Küste genießen, habe den

Bl ick frei für die l i la Farbkleckse kleiner Blu-

men, die irgendwie so gar nicht in die raue

Landschaft passen.

Doch Nok scheint heute nicht trittsicher

zu sein, stolpert ständig … und man sieht

ihm an, dass es ihm keinen Spaß mehr

macht. Nach welchem finsteren Gesicht

richten wir uns nun? Nach meinem, weil

wir vorzeitig umkehren? Nach Nok´ s, wei l

er das Gehen so mühsam findet? Wir keh-

ren um, schl ießl ich l iegen noch ein paar Ta-

ge Urlaub vor uns. Und die führen an der

Küste entlang, an der es noch einige Wan-

dermöglichkeiten gibt.

Der Weg scheint viel begangen. Je näher

wir uns dem vorherigen Pausenstein nä-

hern, umso mehr Leute kommen uns ent-

gegen. Es kann nicht sein, dass die al le vor-

her den Blue Duiker Trai l gegangen sind. Da

die meisten von ihnen noch recht frisch

aussehen und viele nur einen Foto und eine

kleine Wasserflasche dabei haben, kann es

nicht weit bis zum Campground sei . Ich

stoppe beim Rückweg die Zeit; für uns sind

es 1 2 Gehminuten.

Nach einer kleinen Stärkung im Parkre-
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staurant wollen wir doch noch weiter fah-

ren. Laut Lonely Planet sol l „Nature Val ley“

am Ende des 42 km langen Otter-Trai l noch

ein recht unberührter Flecken Erde sein,

den die Nationalparkvorschriften davor be-

wahrt haben, ein Opfer des Touristen-Bau-

booms zu werden. Die kurze Strecke ist

schnel l hinter uns gebracht, natürl ich be-

kommen wir auch einen Platz auf dem

Camp. Der ist groß, die einzelnen Stel lplät-

ze sind entweder gut einsehbar auf der

zentralen Wiese oder gut versteckt im

Wald. Wir entscheiden uns für Letzteres;

aber es dauert ein bisschen, bis wir einen

Platz gefunden haben, der nicht gar so un-

heimlich wirkt. Der Ranger mahnt eindring-

l ich, keine Lebensmittel stehen zu lassen

und das Zelt gut zu verschl ießen. Neben

den übl ichen Affen gibt es seinen Angaben

zu Folge auch Ginsterkatzen, die vor al lem

Nachts neugierig über den Platz schleichen

und nach leichter Beute suchen.

Da unsere Vorräte völ l ig aufgebraucht

sind, müssen wir uns darüber keine Gedan-

ken machen. Im „Val leys Inn“, dem einzi-

gen Restaurant im nahe gelegenen Dorf,

kehren wir ein und lassen uns die riesigen

und leckeren Portionen schmecken, die
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man uns serviert. Die Kneipenbesitzerin ist

stolz auf ihre Gegend, die etwa 1 1 Monate

im Jahr sehr beschaul ich ist. Nur in der

Hauptsaison, von Mitte Dezember bis Mitte

Januar, sei es richtig vol l ; dann könnte es

durchaus 2000 Besucher pro Tag geben.

Kaum vorstel lbar; sind wir doch auf dem

Camp und im Restaurant fast die einzigen

Gäste.

Vol lgefressen kehren wir ins Camp zu-

rück, lauschen den unbekannten Ge-

räuschen und fal len bald todmüde ins Bett.

Das Zelt steht am Waldrand, gerade tief

genug im vom Laub und toten Ästen bei je-

dem Schritt und Tritt raschelnden Bereich.

Wir machen aus, dass Gitte mich weckt,

wenn sie des Nächtens mal muss – hier gibt

es garantiert Schlangen! Doch sie erweist

sich als sehr mutig, meint ich sol le ruhig

l iegen bleiben und stapft forschen Schrittes

im Schein der hel len „LED Lenser P1 4“ Ta-

schenlampe los : ).
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Es wil l nicht richtig hel l werden?! Irgend-

wann schäle ich mich doch aus dem Schlaf-

sack – es ist total bewölkt heute. Beim Kaf-

fee trinken fängt es auch leicht zu regnen

an. Gitte holt die noch nasse Wäsche von

der Leine (gestern haben wir noch mal ge-

waschen), ich packe das Zelt ein und wir

fahren zum Strand. Die nette Wirtin vom

Valley Inn hat uns einen Küstenwanderweg

nahe gelegt, den wir eigentl ich gehen woll-

ten. Doch im Regen scheint uns die Felsen-

springerei nicht angebracht. Statt dessen

wandern wir ein Stück am Strand entlang.

Es hat aufgehört zu regnen, die dunklen

Wolken geben dem Ganzen eine eigene,

schaurig-schöne Stimmung.

Für das Frühstück im Val ley Inn ist es

noch viel zu früh, also fahren wir weiter

nach „Plettenberg Bay“. Der mondäne Ba-

deort an der Küste ist zugebaut mit edlen

Hotels, Golfplätzen, Shoppingcenters und

Boutiquen. Am Stadtrand wie so oft die

Blechhütten der armen Leute, zwischen

drin Souvenirstände für Standardtouristen.

Das ist definitiv kein Ort für uns. Wir fül len

im Spar Supermarkt unsere Vorräte auf, ho-

len am ATM noch einmal Bargeld und ge-

hen in einem der vielen Cafés frühstücken.

Letzteres hätte ich mir sparen können, es ist

relativ teuer und l ieblos zubereitet : (.

Die Landschaft ändert sich wieder ein-

mal. Sanfte Hügel begrenzen Weideland

mit großen Kuhherden. Nadelbäume und

Geranien erwecken den Eindruck, irgendwo

in Österreich zu sein. Die Wüstenlandschaf-

ten weiter nördl ich haben uns besser gefal-

len. Der „Wilderness Nationalpark“ ein

Stück weiter an der Küste ist unser nächstes

Ziel . Am „Touw River“ gelegen, ist er unter

anderem Startpunkt für den „King Fisher

Trai l“.

Am frühen Morgen sol len sich dort ver-

schiedene Arten der bunt schi l lernden Vö-

gel beobachten lassen. Schnel l ist das Zelt

aufgestel lt und die noch nasse Wäsche an

der Leine aufgehängt. Mit Kamera und

Fernglas bewaffnet, ziehen wir los. Der

schön angelegte Pfad schlängelt sich in

Ufernähe am Fluss entlang (der irgendwie

in die falsche Richtung – landeinwärts – zu

strömen scheint). Nur selten lässt der dichte

Küstenwald den Bl ick frei auf das Wasser,

wo wir hoffen, einen der bunten Vögel zu

sehen. Aber nichts! Überal l zwitschert,

pfeift und träl lert es, aber selbst mit dem

angestrengtesten Spähen können wir nichts

Montag 201 1 -1 0-24
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entdecken.

Die Wanderzeit im Führer hat wieder mal

ein Waldläufer genommen, denn als der

Fluss schmäler wird und wir auf die gegen-

überl iegende Seite wechseln können, sind

wir schon 1 ½ Stunden unterwegs. Es ist zu

spät, um bis zum Wasserfal l zu gehen und

bei Tagesl icht wieder am Zelt zu sein.

Nach einer Pause am Uferrand treten wir

– gestärkt mit unseren Bi ltong Resten – den

Rückweg an und erreichen ohne King Fisher

Sichtung den Campground. Unser Zelt steht

schön am Uferrand. Der Wind bläst stark

und wir beschl ießen, heute Abend kein

Feuer zu machen. Also bleiben die Steaks in

der Kühlbox und wir lassen uns eine Brot-

zeit schmecken. Der kalte Wind treibt uns

auch heute bald ins Zelt; das dicke Gras un-

ter dem Zelt lässt unser Nachtlager richtig

weich anfühlen.
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Wir probieren es noch einmal früh mit

den King Fishern, aber bis auf Enten, Kor-

morane und zwei rote „Pfei le“, die bl itz-

schnel l über die Straße schießen, hören wir

wieder nur das Gezwitscher der Vögel. Es

erweckt den Eindruck, als veräppeln uns die

Tiere. Wir lassen es sein.

Die nächsten Kilometer Richtung Kap-

stadt erinnern wieder stark an das Voral-

penland, das mir normalerweise gut gefäl lt.

Aber hier?! Sind wir so weit geflogen, um

im Allgäu zu landen? Das kann es nicht

sein. Wieder und wieder studiere ich wäh-

rend der Fahrt die Landkarte, blättere im

Reiseführer. Dann ist klar, wir versuchen es

mit dem Abstecher zum „De Hoop Nature

Reserve“. Das ist, egal von welcher Seite

man kommt, nur über Schotterpiste zu er-

reichen. Das dürfte abseits genug sein, um

dem allgemeinen Touristenstrom und der

Voralpenlandschaft zu entkommen. Ich

wähle die Anfahrt über „Malgas“, wo eine

handbetriebene Fähre über den Fluss „Bree-

de“ führt. Zunächst geht es noch durch

landwirtschaftl ich genutztes Land, dann

wird es karger und wir stehen kurz darauf

an besagter Fähre, die uns für 37 Rand über

den Fluss bringt. Es ist Knochenarbeit für

die drei Schwarzen, aber es scheint sonst

nur wenig andere Möglichkeiten zu geben,

hier seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Hinter Malgas verändert sich die Land-

schaft, die typische Fynbos-Vegetation

kehrt wieder. Weit in der Ferne sind weiße

Dünen auszumachen. Nichts erinnert mehr

an das Allgäu, es sieht wieder „afrikanisch“

aus - und die Hinweisschi lder, man möge

bitte auch für Schlangen bremsen, tun ihr

übriges, um sich wieder wie in Afrika zu

fühlen.

Das De Hoop Nature Reserve akzeptiert

unsere Wild Card, die sich schon rentiert

hat. Zum Camp sind es noch ein paar Ki lo-

meter, erstaunt entdecken wir Zebras,

Strauße und Buntböcke. Das hätten wir hier

an der Küste nicht erwartet. Sind wir doch

wegen der Möglichkeit hergekommen, Wa-

le vom Strand aus beobachten zu können.

Die Camp Site kostet knapp 300 Rand pro

Nacht; für ein so abgelegenes Gebiet ein

fairer Preis. Wir schlagen unser Zelt am

Seeufer auf und fahren die Schotterpiste

zum Strand. In Namibia würde ich die Stra-

ße in Kategorie „D“ einordnen, wieder mal

wünsche ich mir unseren Pickup mit Bo-

denfreiheit : ).

Dienstag 201 1 -1 0-25
Wilderness NP - De Hoop Nature Reserve



1 1 6



1 1 7

Vom Parkplatz führt ein Pfad zu einer

Aussichtsplattform. Schon beim hinunter

laufen entdecken wir Wale ganz nahe an

der Küste. Die riesigen, bis zu 1 6 m langen

und 60 Tonnen schweren Tiere scheinen

sich im Wasser treiben zu lassen. Auf dem

Rücken l iegend „planschen“ sie im für sie

warmen Wasser, ab und zu schaut die Fluke

aus dem Ozean oder sie schlagen mit den

Flossen auf das Wasser. Wir sitzen eine

Stunde im eisigen Wind hier an der Küste,

staunen, beobachten und fotografieren.

Zurück am Camp mache ich Feuer.

Steaks, Hähnchenschenkel und Bratwürste

vertreiben kurz die Kälte, bis uns der Wind

früh ins warme Zelt treibt.
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Wir haben gut geschlafen, obwohl die

Geräusche der Vögel vom See manchmal

schon recht seltsam klingen. Bevor wir noch

einmal an die Küste fahren, halten wir am

De Hoop Vil lage; die riesigen Feigenbäume

müssen auf den Sensor der Kamera ge-

bannt werden. Wir suchen uns den Größten

aus – er wird hin und wieder auch als

Hochzeitsbaum genutzt.

Kaum an der Aussichtsplattform ange-

kommen, sehen wir auch gleich wieder die

Walmütter mit ihren Jungen vorbei ziehen.

Es scheint fast, als würden die Tiere einen

Takt einhalten, so ungefähr „Nur eine halbe

Stunde pro Bucht bitte! “. Von den weißen

Sanddünen herunter ist der Bl ick fast noch

besser, der Preis dafür sind al lerdings Turn-

schuhe halb vol l mit Sand : ). Die Zeit ver-

geht wie im Flug. Irgendwann reißen wir

uns los und verlassen De Hoop.

Weiter geht es an der Küste entlang, im-

mer Richtung Westen, bis wir am südl ichs-

ten Punkt Afrikas ankommen. Ein alter

Leuchtturm markiert die Stel le; er ist zum

Museum ausgebaut und beherbergt auch

ein Café. Der Aufstieg über stei le Treppen

und Leitern ist schon abenteuerl ich, doch

das ist al les nichts im Vergleich zum Wind,

der uns nach dem Öffnen der Stahltüre fast

von den Füßen reißt. Gitte muss sich mit

beiden Händen am Geländer fest halten

und mit al ler Kraft gegen den Wind stem-

men, um die Plattform umrunden zu kön-

nen.

Unten im liebevol l eingerichteten Café

gibt es leckere selbst gebackene Kuchen

und guten Cappuccino. Nach der kleinen

Stärkung lassen wir uns an der Landmarke

fotografieren. Gitte wählt den wärmeren

indischen Ozean, ich den rauen Atlantik.

Gitte hat einen ruhigen Platz zum Schlafen

ausgekundschaftet. Die kleine Ortschaft

„Gaansbaai“ hat einen Campingplatz direkt

an der Küste. Der Wind pfeift so stark, dass

ich zum ersten Mal die Sturmverspannung

am Zelt anbringe. Das im Lonely Planet vor-

geschlagene Kneipenrestaurant macht Ur-

laub, aber die „Tracks 4 Afrika“ GPS-Karte

kennt noch ein paar Alternativen: wir lan-

den in der „Lighthouse Tavern“. Im gemüt-

l ich eingerichteten Lokal brennt ein Feuer

im offenen Kamin. Damit hat der Laden bei

Gitte schon ein paar Pluspunkte extra : ). Die

Wände sind vol ler beeindruckender Bi lder

von Haien, die ortsansässigen „Shark Di-

vers“ scheinen sich hier öfters zu treffen.

Mittwoch 201 1 -1 0-26
De Hoop Nature Reserve – Gaansbai
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Wir lassen uns Fisch satt schmecken, bevor

wir in das vom Wind gebeutelte Zelt krie-

chen und schnel l einschlafen.
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Regen prasselt vom Wind gepeitscht auf

das Zelt – ich wil l gar nicht erst aufstehen!

Doch es nützt ja nichts und so stehe ich im

Sturm und überlege, wie ich hier Kaffee-

wasser warm machen sol l? Es hört zu reg-

nen auf – gut! Mit dem Wind komme ich

schon klar. Der hat auch seine gute Seite,

trocknet das Zelt doch bl itzschnel l .

Der für seine Walbeobachtung bekannte

Ort „Hermanus“ ist schnel l erreicht. Wir ge-

hen erst einmal Frühstücken, bevor wir uns

auf den gut ausgebauten Küstenpfad ma-

chen. Den Walausrufer brauchen wir nicht,

schnel l sind die ersten Tiere entdeckt. Das

Meer ist etwas rauer hier, die Tiere ein biss-

chen agi ler. Der Weg führt oft hoch oben

entlang, doch wir sind deutl ich näher an

den Walen als in De Hoop.

Es ist fast 1 6:00 Uhr, bis wir den doch

sehr touristischen Ort verlassen und weiter

nach „Kleinmond“ fahren. Ein Campground

scheint geschlossen, auf dem Anderen sind

wir wieder einmal die einzigen Gäste. Auch

Restaurants gibt es nicht viele. Am neu ge-

stalteten Hafen stolpern wir in eine Art

Baustel len-Party, trinken ein Bier mit der

Bürgermeisterin(?) und landen schl ießl ich

mit leerem Magen wieder am Camp. Es

fängt wieder zu regnen an, also vespern wir

im Zelt. Für Kälte und Nässe sind wir nicht

so gut gerüstet, waren mehr auf Sand und

Wüste eingestel lt.

Donnerstag 201 1 -1 0-27
Gaansbai – Hermanus – Kleinmond
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Als ich aus dem Zelt krabble scheint die

Sonne – noch. Doch bevor das Kaffeewas-

ser heiß ist, ziehen schon Wolken auf, ver-

decken den blauen Himmel sperren die

wärmenden Strahlen aus. Es regnet nur

kurz und leicht, trotzdem braucht das Zelt

recht lange zum Trocknen.

In der Tourist-Information in Kleinmond

versorgt uns Nydia, die wir gestern Abend

auf der Party kennen gelernt haben, mit

Tips für die Region. Es gibt Pinguine hier in

der Gegend, die wollen wir sehen. Am

„Stoney Point“ in „Bettys Bay“ angekom-

men laufen wir in das kleine Schutzgebiet,

in dem eine Kolonie afrikanischer „Jackass“

Pinguine lebt. Ein Holzsteg führt über die

Felsen, auf denen die putzigen Tiere sich

nieder gelassen haben. Wir bleiben eine

ganze Weile und beobachten das Treiben.

Aber es nutzt al les nichts, die Zeit läuft.

So wenig Lust wir auch haben, der Natur

den Rücken zu kehren und in die Großstadt

zu fahren: wir machen uns auf den Weg

nach Kapstadt. Gitte hat im Reiseführer ei-

ne Unterkunft entdeckt, die interessant

kl ingt. Das „Scalabrini Center“ ist aus einem

Mönchskloster entstanden und unterstützt

die Armen mit Engl ischkursen, Nähkursen

und anderen Projekten. Der Zugang zum

Gästehaus im dritten Stock ist gut abgesi-

chert, wir haben 5 verschiedene Schlüssel

am Bund, welche in der richtigen Reihen-

folge eingesetzt werden wollen; nicht al le

Menschen, denen hier geholfen wird, wis-

sen die Unterstützung zu würdigen.

Wir verstauen unser Hab und Gut im

Zimmer und starten zu einem Stadtrund-

gang. So interessant Geschichte und Archi-

tektur der Stadt auch sind, so klar wird uns

wieder einmal: grosse Städte finden wir

blöd! Zumindest nach soviel Natur kommt

uns das hektische Treiben hier einfach selt-

sam vor. Richtig abstrus wird es, als wir uns

zur „Waterfront“ aufmachen. Dieser am

Meer gelegene Stadttei l wurde zur Fussbal l-

Weltmeisterschaft 201 0 noch einmal kräftig

aufgemöbelt und noch mehr zur Touriste-

nattraktion umgebaut. 30 Mil l ionen Besu-

cher pro Jahr werden hier in exklusiven Re-

staurants, Boutiquen und Hotels „versorgt“.

Immerhin ist hier auch Südafrikas einzige

Brauereigaststätte angesiedelt. Auf der Ter-

rasse der im Sti l eines irischen Pubs einge-

richteten „Mitchel l 's Brewery“ probieren wir

die hier gebrauten Bierspezial itäten, die

besser als so manches deutsche Bier sind.

Freitag 201 1 -1 0-28
Kleinmond - Kapstadt
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Zum Abendessen wollen wir uns in der

„Long Street“ ein Restaurant aussuchen.

Wir laufen eine ganze Weile an Büros und

Geschäften vorbei, als wir plötzl ich laute

Musik hören. Blues. Guter Blues! Dann Ap-

plaus, also Live. In den engen Strassen-

schluchten ist es schwierig, den Ursprung

der Musik zu finden, wir laufen hin und her

und lauschen, bis klar ist: im Hotel „Grand

Daddy“ muss das Konzert sein! Der Portier

meint „Klar, auf der Dachterrasse ist heute

Livemusik! “. Wir zahlen die 2,50 Euro Ein-

tritt und stehen kurz darauf auf dem mit al-

ten, amerikanischen Streamliner-Wohnwa-

gen ausgestatteten Dach des Hotels. Die 4

Jungs der namibischen „Crimson House

Blues“ Band spielen kernigen Chicagoblues,

die Stimme des Sängers kl ingt nach einer

Flasche Whiskey tägl ich. Die Band hat Spass

und das spüren wir. Scheinbar al lerdings

nur wir. Die Dachterrasse ist vol l besetzt,

Jung und Alt sitzen brav an ihren Tischen

und wippen hingebungsvol l mit dem klei-

nen Zeh. Wir sind die Einzigen, die tanzen

und rocken. Was vom Sänger nach einer

Weile mit dem Spruch „Ich mag Euch, Ihr

seid die einzigen Lebendigen hier! “ kom-

mentiert wird – dem Rest des Publ ikums

scheint das nicht so zu gefal len : ).

I rgendwann in der Nacht ist das Konzert

zu Ende und wir gehen ohne Abendessen

zurück ins Scalabrini Guest House. Ein klei-

nes Stück Brot, etwas Käse und Bi ltong ist

noch übrig und beruhigt den Magen; wir

fal len hungrig, aber glückl ich ins Bett.
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Der gestrige Stadttag war genug. Zudem

regnet es schon wieder leicht, was auch ge-

gen noch mehr Stadtrundgang spricht. Wir

steigen ins Auto, verlassen Kapstadt Rich-

tung Süden und fahren zum „Cape of Good

Hope Nature Reserve“. Das Küstensträß-

chen ist kurzweil ig, führt durch viele kleine

Ortschaften und über den „Chapmans Peak

Drive“. Die schmale Strasse windet sich in

vielen Kurven die Stei lküste entlang und

bietet immer wieder tol le Ausbl icke. Auch

das Wetter spielt mit; die Wolken haben

sich gel ichtet und die Sonne taucht die

Landschaft in warmes Licht.

Das Kap der Guten Hoffnung ist gut be-

sucht, al le halbe Stunde kommen neue

Tourbusse an und lassen eine Horde Touris-

ten los. Jeder wil l vor dem grossen Holz-

schi ld mit Namen und Koordinaten des

Kaps fotografiert werden. Schnel l noch

einen der beiden Strausse geknipst, welche

sich in dem Rummel wohlzufühlen scheinen

und schon geht es weiter. Wir aber laufen

ein Stück den Wanderweg zum Cape Point

hinauf und gleich ist es ruhiger. Der Weg ist

viel zu lange, um ihn mal eben schnel l

komplett zu gehen, doch von einem der

kleinen Gipfel aus können wir zum alten

Leuchtturm am Cape Point hinüber sehen.

Danach fahren wir zum besagten Cape

Point und folgen damit dem Touristen-

strom. Restaurant, Kiosk, Souvenirläden …

das war schon klar. Aber eine Sei lbahn vom

Parkplatz zum neuen Leuchtturm hinauf?

Das ist uns zu viel und wir verzichten auf

die Aussicht von oben. Statt dessen fahren

wir ein Stück zurück und gehen den kurzen,

nur 1 ½ Stunden langen „Shipwreck Trai l“.

Immer an derKüste entlang, mal im Sand,

mal über Felsen und Steine führt der Weg

zu einem Schiffswrack am Ufer.

Schon beim Herlaufen sind uns die vielen

blauen „Blasen“ aufgefal len, die zwischen

den angespülten Stängeln der Kelpwälder

im Sand l iegen. Als ich auf eine der Blasen

trete, platzt sie mit einem Knal l , eine ande-

re wiederum bricht auf und Flüssigkeit ent-

weicht. Am Wrack treffen wir eine Südafri-

kanerin, welche uns aufklärt: die Blasen

sind kleine, giftige Qual len. Zu bestimmten

Zeiten spült es sie an den Strand, wo sie in

der Sonne vertrocknen.

Für den Weg zurück wählen wir die Rou-

te am Ostufer des Kaps entlang. Im Hafen

von „Simonstown“ geniessen wir die letz-

ten Sonnenstrahlen des Tages in „Berthas

Samstag 201 1 -1 0-29
Kapstadt
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Restaurant“, bevor es zurück nach Kapstadt

geht. Wir gehen kein Risiko ein und fahren

direkt in das Restaurant „Noon Gun“ hoch

oben auf dem „Signal Hi l l“ - nicht das uns

wieder ein Livekonzert vom Abendessen

abhält : ). Das kleine Lokal im Famil ienbesitz

serviert authentische Kap-malayische Kü-

che, die ausgezeichnet schmeckt. Und der

Ausbl ick über Kapstadt ist auch nicht zu

verachten!
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Die Sonne scheint, da macht das Aufste-

hen gleich viel mehr Spass. Die Freude

währt nur kurz, wir haben noch nicht ein-

mal unseren Kaffee ausgetrunken, als es

schon wieder regnet. Damit fäl lt auch unse-

re Idee, mit der Gondel auf den Tafelberg

zu fahren, buchstäbl ich ins Wasser. Unsere

Rucksäcke sind schnel l im Auto verstaut

und wir fahren zur Waterfront in der Hoff-

nung, dort ein Café zu finden, das am

Sonntag geöffnet hat. Da ich noch einmal

Tanken muss und das Bargeld knapp ist,

wil l ich an einem Geldautomaten ein letztes

Mal Südafrikanische Rand mit der Maestro-

karte abheben.

Geheimzahl eingeben, Betrag tippen …

„Wegen einem technischen Defekt wurde

ihre Karte einbehalten. Bitte wenden Sie

sich an die Service Hotl ine. Vielen Dank.“.

Na prima! Gerade Südafrika ist für seine

Gaunereien in Sachen Geldautomaten be-

kannt, es ist Sonntag, wir haben kaum

noch Bares. Eine nette Frau vom Sicher-

heitsdienst (der hier an der Waterfront be-

sonders wachsam ist) führt mich zu einem

Münzfernsprecher, während Gitte am Geld-

automaten wache hält. Die Odysee beginnt.

Ich weiss nicht, wie oft ich die Geschichte

erzählt habe. Immer wieder werde ich wei-

ter verbunden, jeder wil l mich auf Montag

vertrösten. Aber unser Fl ieger nach

Deutschland geht in ein paar Stunden, das

wird nichts werden mit Montag. Irgend-

wann resigniere ich, lege einfach auf und

rufe die deutsche Sperrhotl ine an. Die ver-

bindet mich einmal weiter und ich sperre

die Karte komplett. Basta! (Nachtrag: der

Automat hatte wirkl ich einen technischen

Defekt, wie ich später von Deutschland aus

heraus gefunden habe. Die Karte ist natür-

l ich weg, die Sperrung für die Restlaufzeit

der Karte aktiv, um eventuel le Gaunereien

nachvol lziehen zu können).

Der Touristenrummel hat auch seine gu-

ten Seiten: wir finden eine Wechselstube,

die Sonntags geöffnet hat. Gut, das wir

noch einen Notgroschen in Euro dabei ha-

ben.

Für ein gemütl iches Frühstück ist es jetzt

zu spät, die Aktion hat über eine Stunde

gedauert. So gehen wir wieder zu Mitchel l 's

Brewery und Essen zu Mittag. Der Fernse-

her zeigt lautstark irgend ein Autorennen,

draussen regnet es immer noch und der

Wind pfeift kalt um die Häuser. Südafrika

wil l uns den Abschied scheinbar leichter

Sonntag/Montag 201 1 -1 0-30/31
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machen und uns auf das herbstl iche

Deutschland vorbereiten.

Am Rückgabeschalter der Avis Autover-

mietung inspizieren 2 Angestel lte unseren

roten Polo. Der sol lte jetzt nach 7200 km

wohl gut eingefahren sein, aber natürl ich

sieht man dem Wagen die Tour auch an.

„Dirty but not broken – OK! “ lautet das Ur-

tei l und wir gehen schnel l weiter. Nicht das

noch einer auf die Idee kommt und den

Wagen von unten ansieht. So einige Male

bin ich auf den Schotterpisten Namibias

aufgesessen, ganz zu Schweigen vom im-

Sand-versenken!

Wir starten verspätet in Kapstadt, auch

der Zwischenstop in Johannesburg dauert

etwas länger. So bleibt in Istanbul keine

Zeit für einen Kaffee; gerade noch rechtzei-

tig erwischen wir unseren Anschlussflug

nach München.

Die Sonne versteckt sich hinter einer di-

cken Nebeldecke, es ist für unsere Verhält-

nisse deutl ich zu kalt. Doch am schwierigs-

ten ist es, sich wieder an geschlossene

Räume zu gewöhnen.
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"Der Sinn des Reisens besteht darin,

die Vorstellungen mit der Wirklichkeit

auszugleichen, und anstatt zu denken, wie

die Dinge sein könnten,

sie so zu sehen, wie sie sind. "

Samuel Johnson

Dazu hatten wir auch dieses Mal wieder

mehr als genug Gelegenheit. In unserer

Vorstel lung war das Land vol ler wild leben-

der Tier. Die Wirkl ichkeit zeigt, das viele Tie-

re nur noch in den Nationalparks ein Chan-

ce zum Überleben haben; ein Grosstei l der

Landfläche ist eingezäuntes Farmland. Die

Parks wiederum sind meist so riesig, das ich

immer wieder vergessen habe, in einem zu

sein.

Beeindruckend ist es auch, die Diskre-

panz zwischen dem durch das Fernsehen

vermittelten theoretischem Wissen und der

Erfahrung aus erster Hand zu erleben.

Wenn ein 4m hoher Elefant zum Anfassen

nahe am Auto vorbei läuft, fühle ich mich

nun einmal sehr klein und verletzl ich - so

sanft diese Riesen auch sind.

Auch die Wanderung in der Namib rückt

den europäischen Alltag wieder ins rechte

Licht und zeigt, worauf es wirkl ich an-

kommt: genug Wasser und Essen, ein Dach

über dem Kopf für Schatten am Tag und

Schutz in der Nacht, verlässl iche Freunde.

Für mich am nachhaltigsten jedoch ist

die keineswegs theoretische Erfahrung, das

ich hier Tei l der Nahrungskette bin. Als ich

das Auto aus dem Sand gegraben habe,

waren meine Gedanken immer wieder beim

Löwenrudel, das an diesem Tag NICHT vol l-

gefressen am keine 5 Minuten entfernten

Wasserloch war. Und ich passe durchaus ins

Beuteschema eines Löwen oder einer Tüp-

felhyäne! Angesichts solcher Referenzer-

fahrungen ist ein schlecht gelaunter Chef,

ein unfairer Kol lege oder ein quängelnder

Kunde fast schon lächerl ich.

Und so hat auch diese Reise wieder ihren

Tei l dazu beigetragen, das Leben, das Uni-

versum und den ganzen Rest ein Stückchen

bewusster wahrzunehmen. Den Augenbl ick

zu geniessen, ohne über Gestern zu jam-

mern oder sorgenvol l ins Morgen zu schau-

en. Und dankbar zu sein, die Wunder dieser

Welt mit eigenen Augen sehen zu dürfen.

"Wie schön ist alles erste Kennenlernen.

Du lebst so lange nur als Du entdeckst. "

Christian Morgenstern

Nachwort
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Das Schlagloch
Silbentrennung: Schlag·loch

Plural: Schlag·lö·cher

Schlaglöcher sind nur selten Einzelgän-

ger. Meist treten sie in kleinen Gruppen von

3 bis 1 0 Individuen auf. Diese vertei len sich

in Fahrtrichtung über die gesamte Fahr-

bahnbreite, was ein Ausweichen nur

schwer zulässt. Genauso häufig trifft man

aber auch auf grosse Famil ienverbände, de-

ren Anzahl von einigen Dutzend bis zu gut

hundert Mitgl iedern betragen kann. Dabei

formen die kleineren Schlaglöcher geschickt

Gassen, welche unweigerl ich zu den gros-

sen Gründungslöchern führen. Diese wah-

ren Riesen erreichen nicht selten einen

Durchmesser von einem Meter und werden

leicht 30 cm tief. Weh dem, der hier zu

schnel l des Weges kommt!

Beide Arten trifft man vorzugsweise auf

Schotter- und Sandpisten an, auf geteerter

Strasse ist ihre Lebensdauer nur begrenzt.

Von ab zu an al lerdings findet ein Eingangs

erwähnter Einzelgänger Gefal len am As-

phalt. Diese Eremiten sind dann territorial

und beweisen eine erstaunl iche Loyal ität zu

ihrem Geburtsort. Sie tarnen sich im ge-

schickt im dunklen Umfeld und sind meist

erst in letzter Sekunde zu sehen. Form und

Grösse vari ieren: nur selten wachsen sie auf

den Durchmesser ihrer Pistenverwandten

an, können aber in der Tiefe leicht mit ih-

nen mithalten! Unerfahrene Automobil isten

sprechen diesen Individual isten eine gewis-

se Hinterhältigkeit zu und übersehen dabei,

wie hervorragend die Einzelgänger an ihre

Umgebung angepasst sind und das Überle-

ben in dieser trostlosen Einöde meistern.

Der lädierte Zeh
Was hat es eigentl ich mit dem lädierten

Zeh auf sich? Am Tag vor unserem Abflug

fäl lt mir eine unserer grossen Pressluftfla-

schen auf den Fuß. Der rechte, grosse Zeh

wird erst blau, dann schwarz – l i la und

grün überspringt er gleich mal. Gebrochen

scheint er nicht zu sein, aber auf jeden Fal l

angeknackst. In den leichten Treckingschu-

hen oder den Teva-Sandalen lässt es sich

auf ebenem Untergrund ganz gut laufen,

Bergschuhe al lerdings sind die erste Zeit Ta-

bu. Zwar habe ich mehr Halt, aber der Zeh

schwil lt an und pocht.

Der Schmerz lässt mit der Zeit nach, auch

das intensive Schwarz weicht einem mode-

Outtakes
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raten blauen Fleck. Was bleibt ist die Angst,

mit der Zehe irgendwo anzustossen. Und

diese Angst vergäl lt mir die Freude am

über-Steine-hüpfen oder stei len, felsigen

Pfaden. Weswegen Gitte nicht so intensiv

zum Wandern kommt und ich l ieber ausge-

tretene Wanderwege wähle.

6 Wochen später erinnert immer noch

ein kleiner blauer Fleck an den Unfal l . Der

Zeh schmerzt nur noch, wenn ich dumm

auftrete oder versuche, die Kletterschuhe

anzuziehen; der gebuchte (und bezahlte)

Kletterkurs fäl lt flach :(.

Der Benzinkocher
Das gefährl iche Gegenstände in einem

Passagierflugzeug nichts zu suchen haben

ist ja schon klar. Die Lufthansa schreibt das

auch ganz deutl ich und verbietet die Mit-

nahme u.a. folgender Gegenstände:

• Behälter mit Gasen, beispielsweise

Reizgase, Selbstverteidigungsspray,

Campingkocher

• Behälter mit entflammbaren Flüssig-

keiten, z. B. Feuerzeugbenzin, Farben,

Lacke, Reinigungsmittel

• Leicht entzündl iche Stoffe, z. B.

Streichhölzer

• Benzinbetriebene Geräte und Werk-

zeuge, die bereits kleinste Mengen

Benzin enthalten haben (z.B. für Test-

zwecke)

Und seit 9/1 1 drehen die Paranoiker so-

wieso mehr und mehr hohl, auch irgendwie

nachvol lziehbar. So zieht der gesunde Men-

schenverstand angesichts unzähl iger Vor-

schriften, Gesetze und Prozesse kleinlaut

meist den kürzeren.

In unserem Fal l hat der Kol lege der Tür-

kish Airl ine mit Schützenhi lfe eines Ange-

stel lten der Luftsicherheitsstel le des Luft-

amtes Südbayern das Denken scheinbar

komplett verweigert und stur nach Vorgabe

gehandelt. Zumindest ist das die einzige Er-

klärung für mich, habe ich diesen und auch

andere gebrauchte Kocher doch schon

mehrfach im Gepäck gehabt und ohne Pro-

bleme transportieren dürfen. Von München

oder Stuttgart aus genauso wie von Las Ve-

gas und San Francisco. Stel lt sich mir nur

die Frage, wie den ein gebrauchter Benzin-

kocher korrekterweise in ferne Länder zu

transportieren ist?

Ein ganz eigenes Thema ist die Wieder-

beschaffung eines solchen, in Verwahrung

genommenen Gegenstandes. Seit mehr als

zwei Wochen schreibe und telefoniere ich

nun mit al len möglichen Stel len, nur um
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vom Einen zum Anderen weiter gereicht zu

werden. Und selbst das funktioniert oft nur

nach mehrmaliger Aufforderung, mir doch

bitte mitzutei len, wie und wo ich den Ko-

cher wieder bekomme. Die Reaktionen ge-

hen dabei von freundl ich und konstruktiv

über pampig bis ahnungslos:

Gepäckservice: „Wir haben keine Email von

Ihnen im Posteingang. “

Und zum Kollegen im Hintergrund: „Hast

Du heute den Posteingang durchgese-

hen?“

Ich: „Nicht heute, das war letzte Woche

Mittwoch! “

Gepäckservice: „Haben Sie kein Fax?“

Ich: „Nein, leider nicht.“

Gepäckservice: „Was, kein Fax?“

Ich: „Nein, wir haben 201 1 , da habe ich an

Ihre Emailadresse eine Email mit An-

hang gesendet. Letzte Woche. Am

Mittwoch.“

Gepäckservice: „Aber heute ist nichts im

Posteingang! Haben Sie in der Firma

auch kein Fax?“

Kollege im Hintergrund: „ Ich habe die

Email gefunden. Der hat die schon

letzte Woche gesendet!“

Gepäckservice: „Wir haben Ihre Email ge-

funden. Bitte rufen Sie am Tag vor der

Abholung an, damit wir alles vorberei-

ten können. “

Ich: „Kann ich auch ein Fax schicken?“



"Der Sinn des Reisens besteht darin,

die Vorstellungen mit der Wirklichkeit auszugleichen,

und anstatt zu denken, wie die Dinge sein könnten,

sie so zu sehen, wie sie sind. "

Samuel Johnson

© 201 1 Brigitte & Norbert Kurzka [norbert@kurzka.de]

Al le Rechte, einschl ießl ich derjenigen des auszugsweisen Abdrucks sowie der fotomechanischen und elektronischen Wiedergabe, vorbehalten.

http://www.kurzka.de/reiseberichte




